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Frust im 
Hörsaal 

Arbeitsmarktzahlen: 
Augen zu und durch? 

Die Vogel-Strauß-Methode 
scheint in Fragen des Arbeitsmarktes 
ein probates Mittel zum Überwintern 
zu sein, anders ist nicht zu erklären, 
daß die Öffentlichkeit regelmäßig 
erst dann aus allen Wolken fällt, 
wenn der Präsident der Bundesan­
stalt für Arbeit, Heinrich Franke, die 
neuen Zahlen seines Amtes bekannt 
gibt. 

So auch in der vergangenen Wo­
che . Seine Nachrichten waren 
schlecht, der Trend ist ungebrochen: 
Arbeitslosigkeit millionenfaches 
Schicksal in Deutschland! 

Mancher glaubte oder hoffte noch 
bis zum Ende des letzten Jahres, es 
werde schon nicht alles so schlimm 
kommen - Expertenmenetekel hin, 
Stimmungstief her. 

In der Bundesrepublik Deutsch­
land sind rund 10% der Menschen, 
die auf den Arbeitsmarkt wollen, 
ohne einen Job. Diese Zahl scheint 
uninteressant, nach wie vor wird sau­
ber getrennt: Im Osten sind es 17%, 
im Westen 6,5%, das sind 3,2 Millio­
nen Menschen. 10% Arbeitslose, das 
zeigt welche Belastung das soziale 
Netz im geeinten Deut,;chland aus­
halten muß und aushält. 

Überhaupt fällt auf: Das Problem 
wird mit Euphemismus behandelt: 
So heißt es der westdeutsche Arbeits­
markt "tritt auf der Stelle". Will sa­
gen: Kein Grund zur Beunruhigung! 
Dennoch ein Grund zu der Erkennt­
nis - der Arbeitsmarkt-West ist aus­
gereizt, er kann zur Entlastung des 
Ostens nichts mehr beitragen. Aus 
den neuen Bundesländern drängen 
über 500.000 Pendler in Richtung 
"drüben", doch die Aufnahmefähig­
keit ist ausgeschöpft. 

Million Dreihundertfünfzigtausend 
nicht überschreiten. Das heißt aber, 
es müssen nun endlich neue Arbeits­
plätze geschaffen werden. Wo die 
herkommen sollen, weiß noch nie­
mand so recht. Große Projekte erre­
gen und erhitzen die Gemüter : Die 
Meyerwerft auf Rügen , Deutsch­
lands schönster Insel - ein Monstrum 
am Ostseekliff. Woanders werden 
Werften geschlossen , wie ein Unter­
suchungsausschuß des hiesigen 
Landtages feststellte, ist die Werftin­
dustrie im Osten durch massive Ein­
griffe westdeutscher Lobbyisten tor­
pedief! und leckgeschlagen worden. 

Der Autobahnbau - das Hoff­
nungsprojekt für Handel und Wan­
del. Es kommt ein leises Frösteln. 
wenn man Politiker die Aussicht 
preisen hört: Autobahnbau schaffe 
Arbeitsplätze . Das hatten wir schon 
mal... 

Einige wenige Vorzeigeobjekte 
im Thüringi schen Automobilbau 
und die Aussicht auf eine prosperie­
rende Hauptstadt, irgendwann. Das 
alles sind Hoffnungen, Versuche, 
Aussich ten. nicht weniger aber auch 
nicht viel mehr. Noch scheinen sich 
Treuhand und die Wirtschaftsmini­
ster der Länder gegenseitig im Weg 
zu stehen. wenn es darum geht, mög­
lichst schnell und unkompliziert Plä­
ne in die Tat umzusetzen. 
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Bürger 
gegen Deponie 

Foto: Rainer Cordes Der Arbeitsmarkt-Ost faßt nicht 
Tritt, sondern befindet sich in rasan­
ter Talfahrt: 1,3 Millionen Beschäf­
tigungslose! 300.000 sind zu Beginn 
es Jahres hinzugekommen , 300.000 

Auf der anderen Seite haben west­
liche Unternehmer, nicht nur kleine 
sondern auch renommierte Konzer­
ne den Freiraum-Ost entdeckt. Da, 
wo Arbeit ist, sind Überstunden und 
auch Sonntagsarbeit an der Tages­
ordnung, die Genehmig ungen dafür 
sind in dieser Situation leicht zu ha­
ben. Hier und wenige r in wirtschaft­
lich umstrittenen Tarifrunden hätten 
die Gewerkschaften ein reiches Feld 
der Betätigung. um zur Angleichung 
der Verhältnisse zu kommen. 

Heinrich Frankes Nachrichten ha­
ben die Politiker scheinbar nicht auf­
geschreckt. Bundesarbeitsminister 
Blüm hat damit gerechnet, Wirt­
schaftsminister Möllemann sieht 
hier immer noch alle Ursachen in der 
sozialistischen Mißwirtschaft von 
einst. Warten auf Selbsthei lungs­
kräfte als bewährtem Prinzip? Der 
Glaube daran, geht im Osten lang­
sam verloren . 

Die Dementis der Umweltministerin 
itarbeiter und mehr wird die Treu­

andanstalt aus den ihr unterstellten 
etrieben im laufenden Jahr entlas­

en, da diese Betriebe sich als abso­
ute Ladenhüter erwiesen haben. 

ABM- Maßnahmen , Beschäfti­
ungsprogramme, Umschulungen 
önnen sinnvollerweise nicht weiter 
usgedehnt werden. Schon jetzt ver­
eistem diese Zahlen den wahren 
land des Arbeitsmarktes der neuen 
undesländer: Tatsächlich sind zu­
indest in Mecklenburg-Vorpom ­
em 50% der Menschen im er­
erbsfähigen Alter ohne Arbeit und 

s ist ein schwacher Trost für die 
rauen des Landes, daß sich man-
her Minister darüber freut, daß die 
rauen sich nun endlich um ihre Fa­
ilien kümmern können. 

Trotzdem soll im Jahresdurch­
hnitt die Arbeitslosenzahl eine 

Mit den Zahlen vom vegangenen 
Dienstag ist der schon fast vergesse­
ne Arbeitsmarkt mit seinen Proble­
men im Osten wieder zum Thema 
der Politik geworden. Vielleicht ge­
rade rechtzeitig. Aber bald wird 
wohl wieder nach dem Prinzip ver­
fahren: Keine Nachrichten sind gute 
Nachrichten und erst, wenn aus 
Nürnberg neue Kunde kommt - er­
neutes Entsetzen. 

Regine Marquardt 

Kein Hahn kräht in der Bundesre­
publik nach Mecklenburg-Vorpom­
mern, es sei denn, er braucht einen 
Müllplatz: auße r mit explodierenden 
Arbeitslosen-Zah len macht das 
schöne Armenhaus Deutschlands 
hauptsäch lich damit von sich reden, 
daß man hier sorgenfrei entsorgen 
kann. Und ob ' s die Deponie in 
Schönberg ist, die das Grundwasser 
vergiftet, oder das geplante, nach 
jetzt bekanntgewordenen zuverlässi­
gen Inform!l,tionen bereits zur Zu­
friedenheit der Betreibe r politisch 
abgesicherte Zwischenlager für ab­
gebrannte Brennelemente und radio­
aktiven Abfall in Greifswald, - die 
zuständige Umweltministerin Petra 
Uhlmann sitzt in Schwerin und de­
mentiert das Offensichtliche , be­
streitet Zusammenhänge, die mit 
Händen zu greifen sind, erklärt ein 
um's andere Mal, von nichts zu wis-

sen. In Sachen "Greifswald-Lub­
min", darauf deutet angesichts der 
von "Kontraste" zusammengetra!le­
nen Fakten alles hin, hat sie die Of­
fentlichkeit (zuletzt Anfang dieser 
Woche) falsch informiert und zuge­
lassen, daß ihr namens der Landesre­
gierung federführendes Ministerium 
gegen den geltenden Beschluß des 
Landtags verstößt , der ein "externes" 
Zwischenlager in Mecklenburg­
Vorpommern kategorisch auss­
schließt. Trotz wiederholter Bemü­
hung war im übrigen eine Stellung­
nahme des Umweltministeriums zu 
unseren Fragen nicht zu bekommen . 

Im Dunkeln, in dem Frau Uhlmann 
die Angelegenhei ten ihres Verant­
wortungsbereichs so gerne läßt, ist 
gut munkeln. Das wissen die west­
deutschen AKW-Betreiber zu schät­
zen, die sich die Zwangslage Meck­
lenburg-Vorpommerns zunutze ma-

chen: das Land braucht dringend 
eine bei Greifswald zur Errichtung 
vorgesehene Zwischenlagerstätte 
für radioaktiven Müll und sonstiges 
strahlendes Material, weil sonst 
nicht mit der Demontage der 
Schrottreaktoren in Greifswald-Lub­
min und Rheinsberg begonnen wer­
den kann. Die könnte nur die im Auf­
trag der Energieversorgu ngsunter­
nehmen tätige Gesellschaft für 
Nuklear-Service (GNS) errichten, 
die aber dazu - in Wahrung der Inte­
ressen ihrer Hauptauftraggeber - nur 
bereit ist, wenn auch Atommüll aus 
westdeutschen AKW's nach Greifs­
wald gekarrt werden darf. Denn in 
der alten BRD hat man ein Atom­
kraftwerk nach dem anderen in Be­
trieb genommen, ohne den Hauch 
einer Ahnung davon zu haben , was 
mit den abgebrannten Brennelemen­
ten und dem ständig anfallenden 

strahlenden Müll geschehen soll. Da 
kam die deutsche Vereinigung gera­
de recht, die den AKW-Betreibern 
mit dem Land Mecklenburg-Vor­
pommern einen erpreßbaren Partner 
bescherte, der sich außerstande zeig­
te, ernsthafte Schwierigkeiten zu 
machen: im April werden die Geneh­
migungsanträge gestellt , obwohl 
Frau Uhlmann immer noch tapfer 
dementiert. 

Die jetzt bekanntgewordenen Zah­
len verschärfen die Peinlichkeit : es 
ist unerfindlich , wie Frau Uhlmann 
darauf bestehen kann, die in Greifs­
wald geplante Kapazität von 
150.000 Kubikmetern für den radio­
aktiven Müll und von 1.500 Tonnen 
für hochradioaktive Brennelemente 
- immerhin das Vierzehnfache des 
Zwischenlagers Gorleben - seien 
einzig zur Aufnahme der Abfälle der 

Fortsetzung auf Seite 2 
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Politik 

Randbemerkungen 
Von Bernd C. Hesslein 

Volksherrschaft 
Die Nomenklatura ist tot, es lebe die 

politische Klasse. Über das verständliche 
Glücksgefühl, neue persönliche Freihei­
ten gewonnen und ein repressives Sy­
stem unblutig hinter sich gelassen zu ha­
ben, mag aus dem Blick geraten sein, daß 
auch Demokratien verkommen können. 
Darauf macht jetzt das Soziologen-Ehe­
paar Ute und Erwin K. Scheuch in seiner 
umfangreichen Studie "Parteien und Po­
litiker in der (alten) Bundesrepublik" auf­
merksam. 

Die Kölner Wissenschaftler, die noch 
keines umstürzlerischen Gedankens je 
verdächtig waren, führen den Nachweis, 
daß die unter Anleitung und Schutz der 
westlichen Besatzungsmächte entstan­
dene Demokratie sich innerhalb von vier­
zig Jahren zu einem Feudalsystem ent­
wickelt hat, das vornehmlich von Kommu­
nalbeamten und Berufspolitikern be· 
herrscht wird. Wesentliches Merkmal sei 
"der Tausch gegen Treue", also der 
Machterhalt einzelner, Minister wie Ober­
bürgermeister, gegen die Vergabe von 
Posten und Pfründe. 

Zu diesen Deformationen haben zwei 
politische Vorgaben entscheidend beige­
tragen. Einmal die Entscheidung der Ver­
fasserinnen des Grundgesetzes für die 
repräsentative parlamentarische Demo­
kratie, die die Wahl zu einer Blankovoll­
macht für den Mandatsträger macht. Zum 
zweiten der exzessive Mißbrauch des 
ebenfalls vom Grundgesetz garantierten 
Parteienprivilegs, nämlich die Verfäl­
schung des Mitwirkungsrechtes am poli­
tisch-parlamentarischen Geschehen in 
ein Bestimmungsmonopol. 

Aber fraglich ist, ob die Einführung der 
Direktwahl und einiger plebiszitärer Ele­
mente sowie die Eindämmung des Par­
teieneinflusses wieder zu mehr demokra­
tischem Verhalten in der Politik führen 
würde. Der Publizist Sebastian Haffner, 
der die Nazi-Jahre im britischen Exil ver­
brachte, nahm aus dem Mutterland der 
Demokratie die Erkenntnis mit, das ledig­
lich zweitausend Menschen wirklich Ein­
fluß auf das politische Geschehen des 
Landes hätten. Entscheidend für den Be­
stand des demokratischen Systems sei 
es dabei, daß diese Oligarchie dem Inter­
essenausgleich, der parlamentarischen 
Kontrolle und auch dem Personenwech­
sel in den Machtzentralen stattgebe .. In 
anderen Worten: daß es stellvertretend 
für das Volk im Interesse demokratischer 
Prinzipien handele. Die politische Wirk­
lichkeit hält solcher idealisierenden Dar­
stellung nicht stand. Die demokratische 
Maxime von der Herrschaft des Volkes 
war stets nur ein Stück politischer Lyrik· 
immer zum Mißbrauch und zur Täu­
schung offen .• 

Erhalt und Verwirklichung von Demo­
kratie ist weniger eine Sache von Institu­
ten und Organisationen als die von Ein­
zelnen. Die Aufforderung von Willy 
Brandt vor mehr als zwei Jahrzehnten, 
mehr Demokratie zu wagen, gehört dazu. 
Das hat seinen Preis an mehr Engage­
ment, mehr Verantwortung und mehr Zi­
vilcourage. 

Die Zeiten sind günstig. Deutschland 
ist im Wandel und die Politiker der Bonner 
Demokratie werden sich dem nicht dau­
erhaft entziehen können. Es gilt ja nur, 
den Anspruch einzulösen, der den An­
stoß zur Wende gegeben hat: "Wir sind 
das Volk!" 

Solidarität 
"Sieg oder Tod, wir fahren Brot". Nach 

dieser Landserweisheit über die Etap­
penhengste vom Nachschub, scheinen 
auch die Tarifkommissionen der Gewerk­
schaften noch immer zu handeln. Uner­
schüttert von der Misere in den neuen 
Bundesländern, dem Tarifgefälle und der 
dramatisch steigenden Arbeitslosigkeit, 
spielen sie routiniert den Tarifpoker mit 
den nicht minder ungerührten Arbeitneh­
mern. Am Ende kommt es nurnoch auf die 
Rechenweise an, ob dabei eine sechs vor 
dem Komma steht oder nicht. 

Es ist ja wahr, daß die Unternehmer im 
vergangenen Jahr Gewinne wie noch nie 
gemacht haben, von denen sie ungern an 
die Arbeitnehmer abgeben. Richtig ist 
auch, daß die sogenannte Sozialpartner­
schaft • die Teilhabe an diesen erarbeite­
ten Gewinnen • von den Gewerkschaften 
mit dem Mittel der Tarifforderung und, 
wenn notwendig, durch Streikandrohung 
durchgesetzt werden muß. 

Doch das kann heute ja nicht mehr al­
les sein. Wenn die Gewerkschaften der 
Situation der Arbeitnehmer in der Bun­
desrepublik gerecht werden will, dann 
muß sie sich vor allem um die in den neu­
en Bundesländern kümmern: um die un­
ter Tarif bezahlten, wie um die vom Ver­
lust des Arbeitsplatzes bedrohten und die 
bereits Arbeitslosen. Dies wird nur ge­
hen, wenn sie ihren nicht schlecht verdie­
nenden Mitgliedern das abfordert, was 
Bundeskanzler Kohl versäumte zu tun: 
den Wohlstand und die Sicherheit des Ar­
beitsplatzes mit den Habenichtsen aus 
den neuen Ländern zu teilen. 

Warum, zum Beispiel, daher nicht 
hohe Tarifabschlüsse in den gut verdie­
nenden Branchen durchsetzen, höher 
vielleicht als die aufs Gesamte gesehen 
zu hohen sechs Prozent, um sie so umzu­
verteilen, daß noch immer eine Lohner­
höhung von drei oder vier Prozent her­
auskommt, vor allem aber den Arbeitneh­
mer in den Neufünfländern auf die Beine 
geholfen wird! 

- RTVILLE ALBE . . 

Doping macht's möglich: 
Weiter, höher, schneller 

In Albertville, im französischen 
Departement Savoyen, haben vor ei­
ner Woche die olympischen Winter­
spiele begonnen. High-Time vor 
TV-Time; Millionen-Werbefest für 
Coca-Cola und andere; Regionaltou­
rismus-Entwicklungs-Programm für 
Savoyen. Das alles, aber vor allem 
eine ökologische Sauerei ersten Ran­
ges: Ganze Berge wurden gesprengt 
und viele Hektar Wald abgebrannt, 
wie sonst nur im Amazonas Delta. 
Eine Selbstdarstellungschance für 
den angeschlagenen französischen 
Präsidenten Mitterrand und lächerli­
ches Bizeps-Schwingen deutscher 
Doping-Spezialisten mit Goldme­
daillen-Segen. 

Alles Mäkelei und alles Teil der 
großen Show. Richtige und falsche 
Einwände können Millionen nicht 
davon abhalten, diese und auch noch 
die nächste Woche täglich stunden­
lang vor den Fernsehgeräten zuzu­
bringen. Und im Sommer in Barcelo­
na bei den Sommerspielen wird es 
sich gegen alle diegleichen Einwän­
de· wiederholen. 

Auch wenn sie durch die vielen 
phrasenhaften Sonntagsreden ent­
wertet scheint: Die Idee Olympia, sie 
widersteht allen Verbiegungen. Die 
Menschen wollen wissen, wer der 
schnellste auf dem Eis, bei der Ab­
fahrt am mutigsten und beim Skiflie­
gen am geschicktesten in der ganzen 
Welt ist. 

Für die Griechen waren die Spiele 
neben den Dichtungen Homers und 
den Theater-Festspielen das ent-

scheidende Medium, sich als Ein­
heit, als Nation zu empfinden. Nicht 
als Nationalstaats-Nation, sondern 
als Nation freier, stolzer und unab­
hängiger Städte. Die zivilisatori­
schen Erfolge der Griechen, die un­
ser Denken bis heute prägen, haben 
in dieser friedlichen Art des Wettbe­
werbs der Besten eine ihrer Ursa­
chen. 

Die Situation der Nationalstaaten 
der Erde heute, sind jenen Städten 
von damals durchaus vergleichbar. 
Wie damals zwischen den Städten 
geht es zwischen den Nationen der 
ganzen Erde darum, das weltweit 
Gemeinsame auch mental zu bgrei­
fen und zu empfinden. Denn nur 
dann läßt sich auch weltweite Poli­
tik, die mehr ist als gegenseitige Be­
herrschung und Ausbeutung, instal­
lieren und normalisieren. 

Der individuelle Impuls zur 
Höchstleistung, der Wille weltweit 
der Beste zu sein, Erfolg und Schei­
tern, Mitfiebern und Auslachen, die 
Ehre und die Schande in der Arena, 
das verbindet, festigt Zusammen­
hänge, informiert und formiert die 
Welt rings um die Spiele für ein, 
zwei Wochen zu einer Welt. Alle 
gehören dazu, keiner wird ausge­
schlossen. Was spielen in diesem 
Horizont die Kommerzialisierung 
und die ökologischen Schäden, die 
dabei entstanden sind, für eine Rol­
le? 

Die Schnelläufer aus Afrika waren 
für den Ausbruch des schwarzen 

Kontinents aus seiner regionalen Iso­
lierung und den Deformierungen der 
kolonialen Unterdrückung wichtig. 
Für eine friedliche Zukunft zwischen 
den Nachfolgestaaten der SU wird es 
entscheidend sein, daß jeder einzel­
ne neue Staat nationales Selbstbe­
wußtsein gewinnt, um sich gegen 
den russischen Großmachtchauvi­
nismus zu wehren. 

Es ist besser gegeneinander um die 
Wette von der Schanze zu hüpfen 
oder Kringel auf dem Eis zu drehen, 
als Kriege gegeneinander auszutra­
gen. 

Also mehr solche Spiele und nicht 
weniger, ganz sicher ökologischer. 
Vielleicht kann man ja die Kommer­
zialisierung steuern und umpolen in 
eine Auszeichnung und Verpflich­
tung des großen Geldes, sie finanzie­
ren zu dürfen. 

Der Zusammenbruch des realsozi­
alistischen Ostens kann sich auch für 
den Weltsport als segensreich erwei­
sen. Die Züchtung von Medaillen­
maschinen ist erkannt und geschei­
tert. Sie funktioniert nur in Diktatu­
ren. Das Instrumentalisieren von 
Menschen, die Menschenverachtung 
der zerbrochenen Systeme, wird nir­
gendwo so deutlich wie im Hochlei­
stungssport. Natürlich wird auch im 
Westen gedopt. Natürlich gibt es 
auch im Westen den ganzen vereins­
meierlichen Schwachsinn der Funk­
tionärs-Sportlerei und einen Bundes­
kanzler, der jeden Sieger mit dem 
gleich dämlichen Glückwunsch-Te-

legramm für sich einspannen will. 
Auch hier im Wes'ten ging und geht 
der individuelle Wille, sich zu stäh­
len und zu quälen, sich selbst zu ent­
wickeln bis zur Höchstleistung vor 
jede staatliche Förderung. Auch 
wenn es die Sporthilfe gibt, bringen 
die meisten der Spitzensportler 
selbst den höchsten Anteil ein. Es ist 
selbstverständlich, daß sie für ihre 
berufliche Zukunft nach dem Ende 
der Sportkarriere selbst verantwort­
lich sind. Sie sind nicht, wie viele der 
DDR-Athleten ein Zuchtergebnis 
der sportsozialistischen Planerfül­
lung, die später, in der Volkskammer 
fürs Alter versorgt, für alles die Hand 
hoben ... 

Es ist nicht einzusehen, warum für 
das Doping nicht Regeln gefunden 
werden können, die den Mißbrauch 
zwar nicht ausschließen, so doch 
aber wenigstens begrenzen. 

Wäre es nicht richtig gewesen, alle 
DDR-Sportler für diese olympischen 
Spiele im Winter und im Sommer 
von der Teilnahme auszuschließen? 
Hätten wir nicht auf diese Medaillen 
gut verzichten können? Mit diesen 
Medaillen sollte sich die neue Bun­
desrepublik kaum identifizieren 
können. Sie sind Konterbande des 
menschenverachtenden Sportsy­
stems wie zum Beispiel in der DDR. 
So haben wir die Fortsetzung des Al­
ten aber kein Neuanfang. 

Die Idee der Spiele jedenfalls wird 
wenn überhaupt, nur am Rande ge­
stört. 

Meir Mandelboom 

Leben ohne Utopie 
Joachim C. Fest, der Mitherausge­

ber der "FAZ", beleuchtet in seinem 
lesenswerten neuen Buch "Der zer­
störte Traum" das utopische Zeital­
ter. Der utopische Gedanke, macht 
der Autor deutlich, ist so alt wie die 
Menschheit. Seinen frühesten Aus­
druck fand er in Platons "Politeia". 
Thomas Morus verlieh dieser litera­
rischen Gattung mit "Utopia" den 
Namen. Es folgten, um nur zwei zu 
nennen, Campanellas "Sonenstaat" 
und Francis Bacons "Neu-Atlantis". 
In allen diesen sogenannten Raum­
utopien, die zumeist als Reiseberich­
te verfaßt waren, ging es um die Fra­
ge, wie eine Gesellschaft beschaffen 
sein müsse, die von den ringsum 
herrschenden sozialen Konflikten 
und sonstigen Übeln verschont blie­
be. Zu einem Wechsel der utopi­
schen Dimension kam es in der Zeit 
der vorrevultionären · Aufklärung. 
Louis-Sebastien ersetzte mit seinem 
aus dem Jahr 1770 stammenden 
Werk "Das Jahr 2440" den utopi­
schen Raum erstmalig durch die uto­
pische Zeit. "Das ganz und gar Um­
stürzende dieser Blickverlagerung 
war die Vorstellung, daß die Ge­
schichte ein Ziel habe und die Utopie 
gerade nicht mehr eine regulative, 
auf den Unterschied von Sein und 
Sollen zielende moralische Fabel 
sei, sondern die Beschreibung einer 
idealen Ordnung, zu der die Welt am 

Ende des historischen Prozesses ge­
langen werde". Die Utopie gab sich 
seither als ein politisches Hand­
lungsmodell; sie war nicht länger nur 
mehr Orientierungspunkt, sie war 
auf ihre Verwirklichung angelegt. 

Im Gefolge der Schreckensherr­
schaft der Französischen Revolution 
tauchte zwar die Frage auf, ob man 
die Welt, so wie es die Protagonisten 
der Revolution gemeint hatten, tat­
sächlich neu erschaffen könnte, doch 
trotz vorhandener Zweifel blieb die 
Zuversicht (zunächst noch) stärker. 
Dazu gehörte auch die Rede vom 
neuen Menschen, der, jeglichem 
Egoismus entsagend, ausschließlich 
dem Gemeinwohl verpflichtet sei. 
Freilich entstand auch langsam eine 
Art Gegenbewegung - getragen 
durch die Umwälzungen der Zeit, 
den Bruch der Tradition, die Indus­
trialisierung, das Aufkommen der 
Massen und die Angst vor der politi­
schen Revolution. Der Utopie-Be­
griff gewann nun - mit Auftreten der 
Gegenutopie - seinen Doppelsinn; 
sie nahm die Angst der Zeit auf und 
zeichnete vor diesem Hintergrund 
ein schreckenerregendes Bild der 
Zukunft. 

Die Scheidung zwischen Utopie 
und Gegenutopie bezeichnet Fest als 
ein großes kulturelles Schisma. Der 
Erste Weltkrieg habe diesen Prozeß 

erst so richtig politisiert. Die bürger­
kriegsartigen Auseinandersetzungen 
der Zwischenkriegszeit deutet Joa­
chim Fest denn auch als Konflikte 
zwischen Utopisten und Gegenuto­
pisten. I 945 brachte eine andere 
Lage: Die eine extreme Spielart, Fa­
schismus und Nationalsozialismus, 
fand ihr Ende im Grauen des Zweiten 
Weltkriegs; doch dieser Untergang 
bewirkte nicht, die Idee der System­
Utopie überhaupt zu diskreditieren -
und damit gleichsam die andere 
Spielart, den realiter nicht minder 
menschenverachtenden Kommunis­
mus zu kompromittieren, der dann 
erst 40 Jahre später zusammenbrach. 

Joachim Fest faßt seine Schlußfol­
gerungen unter der Überschrift "Le­
ben ohne Utopie" zusammen. Den 
utopisch begründeten Ordnungen 
fehle, so der Autor, gerade das, was 
für eine moderne Gesellschaft kon­
stitutiv sei: Offenheit, also die Fähig­
keit, auf neue Herausforderungen 
flexibel zu reagieren und Reformen 
auf geschlossen gegenüberzustehen. 
LAhmend wirkte in den osteuropäi­
schen Staaten darüber hinaus das 
Dogma von der Vorhersehbarkeit 
und Unwiderlegbarkeit des histori­
schen Gesetzes. Dem Autor ist 
durchaus bewußt, daß, trotz des Un­
glücks, in dem alle utopischen Ver­
suche endeten, der Abschied von ih­
nen offensichtlich nicht leicht fällt. 

Doch die Quintessenz des Autors 
lautet schließlich, daß ein Leben 
ohne Utopie zum Preis der Moderni­
tät gehöre. Fest ist keinesfalls zu op­
timistisch, wenn er vom Ende der 
utopischen Ära spricht, denn damit 
meint er nicht, daß es keine Utopien 
mehr geben wird, sondern er will da­
mit zum Ausdruck bringen, daß Uto­
pien heute keine Problemlösungska­
pazität mehr zukomme, ja sogar mit 
ihnen der Weg in Unfreiheit und 
Knechtschaft bereits vorgezeichnet 
sei. Damit wendet er sich gegen die 
großen Heils-Entwürfe, die den 
Himmel auf Erden versprachen, 
doch stets nur die Hölle verwirklich­
ten. Der Raum für konkrete Refor­
men, stellt Fest zutreffend fest, blei­
be nach wie vor groß genug. Die ein­
~ige t:topi~, die er denn auch akzep­
tiert, 1st eme, die nur als Orientie­
rung, als Maßstab gilt. Man müsse 
die Unvollkommenheit der Welt in 
Rechnung stellen, schreibt er. "Wür­
de dies zur herrschenden Auffas­
sung, gewönne auch die Utopie den 
Platz zurück, den sie so lange inne­
hatte und erst verlor, als sie nicht 
mehr Kritik und Parodie sein wollte 
sondern Handlungsmodell und Pro~ 
spekt von morgen". Ralf Altenhof 

Joachim Fest: Der zerstörte Traum 
Vom Ende des utopischen Zeitalter~ 
(= Corso bei Siedler), Siedler Verlag 
Berlin 1991, 104Selten,Lelnen ,2o,-or., 
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Die Dementis ... 
beiden Ost-Reaktoren bestilllnJt 
Tatsache ist: die GNS stellt Gene1i­
migungsantrag für eine gigantische 
Anlage, die in dieser Dimension nur 
als Lager für Atommüll aus der &t· 
samten Bundesrepublik einen shlli 
ergibt. Tatsache 1st ferner: es haben 
unter Beteiligung des Lan<leswn. 
weltministeriums Gespräche üb!r 
die Ausgestaltung des Projekts statt. 
gefunden, bei denen Einvemehrnca 
erzielt wurde - im Sinne der AKW. 
Betreiber. Und Tatsache ist schließ. 
lieh: Frau Uhlmann dementiert. Stc 
den Skandal des Erpressungsvcr. 
suchs der Atomwirtschaft öffentlich 
zu machen, ist er regierungsamiticb 
vertuscht worden - zum Schaden des 
Landes Mecklenburg-Vorpommern. 

Gerade die demokratisch gewählt 
Regierung eines Landes der &­
DDR, in der mit dem atomaren Risi­
ko besonders verantwortungslos um­
gegangen wurde, hätte aber auf der 
Grundforderung beharren müssen, 
daß über großdimensionierte Lager. 
Stätten für Atom-Müll nur um den 
Preis des definitiven Ausstiegs aus 
der ebenso gefährlichen wie • aus­
weislich des Entsorgungsproblems. 
in letzter Konsequenz funktionsun­
fähigen Atomwirtschaft gesprochen 
werden kann, - rechtzeitig und cl­
fentlich. Dagegen legt Frau lJbl. 
manns Verhalten die Vennutung 
nahe, daß sie das Erpressungs-Manö­
ver der AKW-Betreiber verheim­
licht und wiederholt die Unwahmeit 
gesagt hat. 

Es steht zu befürchten, daß der Öf. 
fentlichkeit schließlich ein Beant!! 
des Hauses als Schuldiger präsentiat 
wird, der das Ministerium bei dci 
Verhandlungen vertreten hat und da­

bei über's Ziel hinausgeschOS!l!I 
sein soll: sein Name ist ja (in "Ka, 
traste") schon genannt worden, : 
kommt aus Schleswig-Holstein u 
war dort zu Barseheis Zeiten für 
ne unbedingte Gefolgschalistreae 
der Atom-Lobby gegenüber be­
kannt. Es wäre aber mehr als nut!MI 
bißchen scheinheilig, sich hinWJ 
dem Bock zu verschanzen, den ma 
zuvor selber erst zum Gärtner ge, 
macht hat. Im übrigen wirft es ja eil 
bezeichnendes Licht auf die Linir 
des Hauses Uhlmann, daß Bewerblr 
aus dem westdeutschen Beamten3f) 
parat bei den Vorstellungsgesprl­
chen gefragt werden, ob sie dell 
auch positiv zur Atomenergie stiil­
den. 

Irgendjemand, der was zu sagei 
hat, es aber bisher nicht getan hi 
(und wenn's der Ministerpräsidell 
Gomolka wäre), muß in allernädl­
ster Zeit entweder erklären, daß es 
Politik der Landesregierung ist, r, 
gen einstimmige Beschlüsse des Pr· 
laments zu verstoßen - oder sich dll 
Zustände im Umweltministerillll 1 

von Mecklenburg-Vorpommern• ' 
nehmen, das unter seiner gegenwt· 1 

tigen Führung nur eine dazu slillll­
perhaft arbeitende Unterabteilllll! 
des Wirtschaftsministeriums ii 
Frau Uhlmann jedenfalls hat sicb's 
verdient, daß ihr die EntscheidU!I! 
für eine in ihren Möglichkeiten lie­
gende Tätigkeit erleichtert wird. 

Michael WI 1 
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Wohin geht die GUS? Kann Bo­
Jelzin sein Programm verwirk­

hen? Was könnte auf Jelzin fol­
n? Was können die Konsequen­
n eines Zusammenbruchs der 
US-Gemeinschaft sein? Über 
ese Fragen sprach Kai Ehlers in 
oskau mit Andranik Mlgranjan. 
igranjan ist Politwissenschaftler 

Moskauer "Weltwirtschaftsin-
·tut" (früher "Institut für inter­
tionale Beziehungen"). Als Pu­
izist der "Moskow news" und 
svestija" und als Autor politi­
her Analysen ist er auch im We-
en bekannt. 
Das Gespräch fand wenige Tage 

or der GUS-Gründung in Mos­
u statt. Seine Aktualität ist, lei­

er, muß man dazufügen, bis jetzt 
ngebrochen. 

Ist das, was Sie jetzt in der Union 
aben, der Weg der "autoritären 
odernisierung"? 

Noch nicht, aber auf der Ebene 
ußlands versuchen wir, die Macht 
uf der Basis von Jelzins Autoritaris ­
us zu konsolidieren. Praktisch gab 
r Oberste Sowjet Rußlands Jelzin 
usnahmeermächtigung, sogar De-
rete herauszugeben, die den Verfas­
ungsnormen widersprechen. Diese 

krete zielen darauf, die ökonomi­
hen Reformen voranzutreiben . 
as ist das eine Element von Autori­
rismus. Zweitens ist die exekutive 
acht praktisch dabei , die legislati­

e zu untergraben. Jelzin verlangte 
s und das Parlament gab ihm die 
öglichkeit , jede Art von Wahl auf-

uschieben und seine Repräsentan­
n überall einzusetzen, die ihrerseits 

igene · Untergebene einsetzen kön­
en. Die Absicht ist. die Machtstruk-
r wiederherzustellen, die in den 

orhergehenden Jahren der Pere­
troika effektiv zerstört wurde, als 
ir in diesen Bereich der radikalen 
litischen Reformen eintraten. So 

ie durch den Putsch der Versuch 
emacht wurde , die Macht auf 
nionsebene zu restaurieren , ge­

chieht das jetzt auf der Ebene Ruß­
ands. 

Das zweite Problem ist, daß Jelzin 
ich den ernsthaftesten Schwierig­

keiten in der Wirtschaft gegenüber­
sieht. Praktisch muß er diese 

chocktherapie vorantreibe n. Dazu 
muß er wiederum eine starke Macht 
haben über die Bevölkerung. Aber 
ich fürchte, die Bevölkerung ist sehr 
unzufrieden mit dieser Art radikaler 
wirtschaftlicher Aktionen und der 
Schocktherapie. Es besteht die Ge­
fahr, daß wir in nächster Zukunff. 
Millionen von Arbeitslosen haben 
und die Zahl der Leute, die unter der 
Armutsgrenze lebt, liegt schon jetzt 
nahe bei hundert Millionen. Das ist 
die Situation vor der Liberalisierung 
der Presse, vor der tatsächlichen 
Durchführung der Schocktherapie. 
Deshalb scheint es mir ein ernsthaf­
tes Problem. Ich bin besorgt. 

Auch nach dem Putsch bin ich 
eher geneigt zu denken , daß es sehr 
schwer für Jelzin sein wird , zum 
einen die Macht zu konsolidieren 
und zugleich die wirtschaftliche 
Schocktherapie voranzutreiben. Als 
Ergebnis von Fehlern in beiden 
Punkten ist er offen für Entwicklun­
gen in zwei Richtungen, wie ich in 
diesem Artikel schrieb. Das gilt nicht 
nur für ihn, sondern für Rußland ins­
gesamt: Mit Hilfe des Westens und 
mit Konsolidierung der Macht kann 
er versuchen, radikale wirtschaftli ­
che Veränderungen durchzuführen . 
Als Ergebnis von Fehlern dieser Ent­
wicklung kann er aber auch vom un­
zufriedenen Volk gestürzt werden. 
Ich befürchte , daß dann eine Koaliti­
on nationalistischer Kräfte an die 
Macht kommt. Das wird mit einer 
Art national-sozialistischer Diktatur 
enden, entweder mit Jelzin oder ohne 
Jelzin. 

Verschiedene Leute haben mir 
erklärt, die hielten Jelzin für einen 
i:i:todernen Kerenski, also elrien 
Ubergangspräsidenten. 

Das ist eine Variante. Ich habe sie 
ebenfalls erwähnt . Aber Kerenski, 
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GUS: Jelzin, ein Ubergang? 

das war in gewisse r Weise schon 
Gorbatschow. Er versuchte die 
Macht zu konsolidieren. 

Unglücklicherweise verlor er die 
Kontrolle über die Ereignisse. Jelzin 
kam praktisch als Ergebnis des miß­
lungenen Coups an die Macht. Er 
muß entweder die nationalistische 
Rhetorik benutzen und versuchen, 
die Macht zusammen mit der Armee 
und anderen Kräften zu konsolidie­
ren. Wenn er das nicht schafft, kann 
er, fürchte ich, durch andere rechts 
Kräfte gestürzt werden. 

Wie würden Sie das beschreiben, 
was zur Zeit In, sagen wir, Ihrem 
Land vorgeht? Man weiß ja nicht 
einmal mehr, wie man es nennen 
soll. 

Wir befinden uns zur Zeit in einem 
Prozeß der Bildung von National­
staaten . Das machen wir mit großer 
Verspätung im Vergleich zu den eu­
ropäischen Nationen. Zum ersten­
mal sind wir Zeuge einer sehr inte­
ressanten Situation. Die Russen zu­
sammen mit all den anderen, Tarta­
ren, Baschkiren und viele andere 
sind ebenfalls in diesen Prozeß der 
Bildung von Nationalstaaten verwik­
kelt, denn ursprünglich, vor der Sow­
jetunion hielten sie sich selbst für 
Russen , für Mitglieder des russi­
schen Imperiums. 
Jetzt kommen sie 
in einen Prozeß der 
Neubewertung . Im 
Moment gehe n wir 
durch diesen 
schmerzhafte n 
Prozeß. Das ist ein 
Ergebnis der Tat -
sache . daß keine 
diese Grenzen auf 
normale Weise, 
auf der Basis von 
Vereinbarungen 
gezogen wurde . 
Die Grenzen sind 
willkürlich. Das ist 
der Grund, warum 
wir in einen Kon­
flikt jeder gegen 
jede n kommen. 

Es hat nie eine 
solche Situation 
in unserer Welt 
gegeben, denke 
ich. 

Mag sein, daß es 
eine ähnliche Si­
tuation ist wie 
nach dem Kollaps 
des römischen Im­
periums. Kann 
sein, daß diese 
Dinge am Anfang 
des Jahrhund erts 
geschahen , als das 
russische Imperi­
um zusammen­
brach. Zu dieser 
Zeit war der Kol­
laps ein Ergebnis 
des Krieges, der 
Lostrennung usw. 
Aber jetzt ist es das 
erste Mal, daß ein 
Imperium im Frie­
den zusammen­
bricht, ich meine 
die Macht und all 
diese Dinge. Das fügt dem Ganzen 
ein anderes Element hinzu. das die 
Situation einz igart ig macht. Wir se­
hen uns ja nicht nur dem Problem der 
politischen Macht und der ökonomi­
schen Reformen gegenüber , sondern 
einem anderen sehr wichtigen Pro­
blem: dem Prozeß der National­
staatsbildung in allen diesen Län­
dern, denn alle Grenzen stehen zur 
Disposition. 

Was ist die materielle Grundla­
ge für die Grenzziehungen? 

Früher wurden einige Grenzen ge­
zogen, von den Bolschewiken nach 
der Revolution . Aber niemand nahm 
das ernst. Das ist ein Grund , warum 
man jetzt darüber streitet. Selbst auf 
diesem Gebiet kann es einige ernst­
hafte Konflikte zwischen den Repu­
bliken geben. Tatsächlich gibt es sie 

Gespräch mit 
Andranik Migranjan, 

Politwissenschaftler und 
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schon. In Georgien geht es um den 
Konflikt mit den Osseten. Aserbei­
dschan und Armenien befinden sich 
praktisch im Kriegszustand mitein­
ander. Jetzt beginnen solche Ent­
wicklungen in Moldavia , sogar in 
den baltischen Republiken. 

Solche Dinge können sich zwi­
schen Rußland und Kasach stan ab­
spielen, ebenso zwischen Rußland 
und der Ukraine. 

Das wächst sich erst einmal zu 
einem Wirtschaftskrieg aus. 

Ja, das ist ein sehr ernsthaftes Pro­
blem. Es scheint mir. um irgendet­
was im wirtschaftlichen Bereich zu 
tun, muß man als allererstes die 
Grenzen der Staaten herausfinden. 
Danach kann man versuchen, die 
Macht innerhalb gewisser Grenzen 

zu konsolidieren und mit dieser kon­
solidierten Macht einige wirtschaft­
liche Veränderun gen herbeizufüh­
ren. 

Wenn Sie als Analytiker die Ent­
wicklung betrachten, was über­
wiegt Ihrer Meinung nach, die 
schlechte oder die nützliche Seite? 

Ich denke, daß diese Art des Zu­
samme nbruchs ein schlechter Pro­
zeß ist. Es schafft eine Situation der 
Libanisierung des Landes. Das ist 
sehr gefährlich. Niemand kann die­
sen Prozeß kontrollieren und halten . 

Er ist zu schnell. 

Ja, zu schnell . Wenn man die Ver­
änderungen im wirtschaftlichen 
Bereich etwas sanfter angehen wür ­
de, könnte es vielleicht weniger 
schmerzhaft sein. 

In welcher Weise sind die sozia­
len mit den nationalen Problemen 
verbunden? 

Wenn Rußland in der gegebe nen 
Situation ein prosperierendes Land 
wäre, würden die anderen bei Ruß­
land bleiben wollen. Da bin ich si­
cher. Aber da Rußland derart in 
Schwierigkeiten steckt, arm ist, und 
sich niemand vorstellen kann, wie 
sich die Situation verbessern könnte, 
ist es anders. Ich fürchte, daß bei den 
Wahlen zum Referendum in der 
Ukraine selbst viele Russen gegen 
den Verbleib in Rußland gestimmt 
haben , weil sie glauben. ihre Wurst­
probleme in der Ukraine besser lösen 
zu können. Das heißt. die sozia len 
Spannungen bekräftigen diesen der 
nationalen Desintegration. Dasselbe 
in den baltischen Ländern: Alle wol-

Jen Teil der EG-Strukture n sein. 
Aber die EG-Strukturen wehren den 
Zugang dieser Völker ab, denn EG­
Strukturen , das heißt: Stabilität , Pro­
sperität und Sicherheit. Das ist ja der 
Grund, warum alle Teile jenes Teils 
der Welt werden wollen. Teil dieser 
Welt hier zu sein, das bedeutet: Insta­
bilität, Unsicherheit und Armut. 

Wird Boris Jelzin versuchen, die 
Entwicklung, wie angekündigt, zu 
beschleunigen? 

Meiner Meinung nach wird Boris 
Jelzin versuchen, den Prozeß der 
Desintegration zu stoppen, allein 
schon, um der inzwischen starken 
nationalistischen russischen Bewe­
gung zuvorzukommen, die jetzt 
mehr und mehr nach Ordnung im 
Lande rufe. Diese Bewegung greife 
zurück auf das russische Imperium. 

Sie denke, wenn das Ganze, dieser 
"starke Staat", das , was im russi­
schen "Herrschaft" genannte werde, 
verlorenge he, dann sei alles verlo­
ren. Diese Kräfte sammelten sich zu 
einer Art "slawischem Aufruf' . Mei­
ne Vorstellung dagegen sei. eine Fö­
deration Rußland s und Weißruß­
lands. dem sich auch die Ukraine und 
später Kasachstan nicht entziehen 
könnten. Andernfalls könnte Ka­
sachstan innen explodieren. In die­
sem Fall wäre auch die Ukraine in 
einer sehr sensiblen Situation gegen­
über diesen beiden verbündeten Re­
publiken. So kann sich allmählich 
eine West- und eine Ost-Ukraine 
herausentwickeln. Diese neue Ukrai­
ne kann in diese Föderation einbezo­
gen werden. Dabei werden alle, die 
zentralas iatischen und kaukasischen 
Republiken ausgeschlossen oder sie 
können freiwillige Teilnehmer der 
neuen Föderation mit unterschiedli­
chem Status werden, assoziierte Mit­
glieder, Teile eines strategischen 
Bündnisses usw . Weil die Situation 
für diese Länder sehr schwierig ist. 
Für Georgien oder Armenien wird es 
schwierig werden, unabhängig zu 
überleben. 

Auch wenn es so läuft, wie Sie es 
sich vorstellen, stellt sich weiter die 
Frage der sozialen Reformen. Eine 

Föderation mag die 
Union stabilisieren, 
aber wird sich so auch 
die soziale Desintegra­
tion stabilisieren las• 
sen, wenn Jelzin oder 
irgendein anderer die 
Reformen beschleu­
nigt? 

In der sozialen Sphä­
re wird es ihnen nicht 
gelingen, die Situation 
durch weitere demokra­
tische Mittel zu stabili­
sieren . Als Ergebnis 
kann ich eben die Ent­
stehung dieser Art na­
t ionalsozial isti sehen 
Regimes nicht aus­
schließen, das den Pro­
zeß der vollkommenen 
Privatisierung stoppt 
und eine Art korporati­
ves Staatsmodell des 
politischen und ökono­
mischen Lebens ent­
wickelt. 

Welche Kräfte se­
hen Sie für einen sol­
chen Weg? 

Es gibt eine Menge 
Kräfte dafür. Vor allen 
anderen könnte die rus­
sische nationale lntelli ­
gentia diese Art Regime 
unterstützen . Sie veröf­
fentlichen zur Zeit viel. 
Sie können sich verbin­
den mit früheren kom­
munistischen Akti­
visten. Damit einher 
geht jetzt auch die 
Schaffung einer russi­
schen nationalen Ar­
mee. Die Armee kann 
eine Achse werden , um 
die herum all diese 
Kräfte sich gruppieren. 

Können Sie sich vorstellen, daß 
neue und alte Opposition, sagen 
wir Reformsozialisten und Alt­
Kommunisten, sich gegen diese 
Entwicklung zusammenschlie­
ßen? 

Ich glaube nicht, denn diese neuen 
Kräfte wie "Neue Sozialisten" oder 
"Sozialdemokraten" sind einfach 
nichts außer ein paar Dutzend Leu­
ten , die herumreisen , mal hier, mal 
dort ein bißchen Geld bekommen 
und einfach ihr Vergnügen haben. 

Von Reformsozialisten wurde 
jetzt eine "Partei der Arbeit" ge­
gründet. 

Ich hörte davon. Ich glaube nicht, 
daß irgendeine dieser Parteien eine 
ernsthafte Zukunft hat. Ich glaube, 
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Parteien haben für die absehbare Zu­
kunft überhaupt keine Chance in die­
sem Land. Die einzige Partei , die 
eine Zukunft in diesem Land hat, ist 
eine allumfassende nationalisti sche 
Partei. Aber sie kann nicht aus sich 
selbst entstehen. Sie kann nur organi­
siert werden , wenn die Armee zu­
sammen mit einigen anderen Grup­
pen die Macht ergreifen kann . In dem 
Fall kann sie ins Leben gerufen wer­
den. Ursprünglich hatten einige Alt­
kommunisten die Vorstellung, die 
russische kommunistische Partei Po­
loskows zu einer solchen Organisa­
tion auszubauen, aber der Coup und 
die Ereignisse danach hinderten sie 
daran, das zu tun. 

Ich hörte von Krjutschkow, dem 
alten KGB-Chef, daß er zur Zeit 
solche Kräfte um sich versammelt. 

Mag sein. Aber ich glaube nicht, 
daß diese Leute vom "Notstandsko­
mitee" und andere dazu in der Lage 
sind. Keiner von ihnen war ge­
schmeidig genug, diese Art von Din­
gen zu tun. Ihre Vorstellung, die 
Strukturen zu restaurieren, beruht 
auf alten Verbindungen, alten Theo­
rien und Rhetorik . Niemand wollte 
offen die nationale Karte spielen. 

Eine prinzipielle Frage zum 
Schluß: Mir scheint, daß ihre Kri­
se nicht die Krise des realen Sozia­
lismus, sondern der Beginn einer 
viel weiteren, der der kapitallsti• 
schen Produktions- und Lebens­
weise überhaupt Ist. Wie sehen Sie 
das? 

Nein, dem kann ich nicht zustim­
men. Die Situation, die wir hier ha­
ben, das Regime, das wir hier haben, 
die Probleme, die wir haben, haben 
nicht gemeinsam mit irgendwelchen 
Problemen in irgendwelchen Län­
dern in der westlichen Welt. Dies ist 
die Krise dieses Landes. Es ist die 
Krise eines Landes mit einer verspä­
teten Industrialisierung. Und es ist 
die Krise eines riesigen Landes, das 
versucht , sein System zu ändern. 

Aber ein Zusammenbruch in 
diesem Teil der Welt hätte Konse­
quenzen für die westlichen Län­
der. Welche würden Sie sehen? 

Ich denke , für die westlichen Län­
der wäre allein der Zusammenbruch 
der Kontrolle über die atomaren 
Streitkräfte von Bedeutung. In allen 
anderen Fragen sind diese Länder si­
cher und geschützt gegen jede Ge­
fährdung, die von diesem Land aus­
geht. Das einzige, was sie zur Zeit 
tun, ist, humanitäre Hilfe zu geben, 
uns zu ernähren, um zu verhindern, 
daß Millionen von Russen in den 
Westen flüchten und die westliche 
Überflußgesellschaft , zerstören. 

Ich kann kein anderes tieferes Pro­
blem sehen. 

Dies ist aber genau einer der 
Punkte, an denen sichtbar wird, 
daß ihre Krise unsere Situation 
berührt. 

Ja, aber westliche Länder und 
westliche Industriegese llschaften 
sind erfolgreiche Gesellschaften, 
mehr oder weniger erfolgreich, na­
türlich. Sie versuchen, sich selbst zu 
korrigieren, bei enormen Proble­
men, versteht sich. Aber die Proble ­
me, denen sie sich gegenübersehen , 
sind einfach nichts im Vergleich zu 
der Situation hier . 

Wenige Tage nach dem Gespräch 
war Migranjans Vision bereits von 
der Wirklichkeit eingeholt. Ihre ex­
plosive Dynamik hat die Entwick­
lung damit aber keineswegs verlo­
ren, wie die Ereignisse seitdem zei­
gen. 

Kai Ehlers 

Von Kai Ehlers erschien soeben: 
"Sowjetunion: Gewaltsam zur Demo­
kratie? • Im Labyrinth der nationalen 
Wiedergeburt zwischen Asien und Eu• 
ropa.", Verlag am Galgenberg, 19 80 
DM. ' 
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Bildung/Soziales 

Hochschulen: Das Nadelöhr vor der akademischen Weihe nk . d f . '' ,,Die Geda en sm re1 ... 
Enge im Hörsaal, Frust im Studium, gnadenlose Konkurrenz Die Grundrechte, Teil 3 

Jura ist angesagt an der Uni Münster: 
Gut achthundert Studentinnen und Stu­
denten bekommen. eng aneinanderge­
preßt und vorzugswe ise auf den Stufen 
des Hörmales kauernd, wenigstens stich­
wortartig mit. was ein weit in der Feme 
verloren wirkender Dozent zu erläutern 
hat. Die Luft ist zum Schneiden: wer 
Notizen machen möchte. dem nützen nur 
kräftige Ellenbogen. Drei Hundertschaf­
ten studentischen Nachwuchses bleiben 
draußen vor der Tür. Vielleicht sind sie 
morgen erfolgreicher. Hochschulalltag 
in Deutschland? 

Längst gehören zur Hochschu lreife 
nicht mehr nur ordentliche Abiturnoten. 
sondern mehr noch Ellenbogen und 
Durchsetzungsvermögen. Wer sich den 
Zugang zur höheren Bildung nicht not­
falls mit Hauen und Stechen, gegebenen­
falls auch mit dem Scheckbuch des Va­
ters erkämpft. der reiht sich widerstands­
los in die Kolonnen der Frustrierten ein. 
Und er mehrt die Zahl jener. denen die 
Bundesregierung "ein Mißverhältnis 
zwischen Ausbildungszeit und Lebensar­
beitszeit" attestiert, das "sich Deutsch­
land auf Dauer nicht leisten kann." 
Schließlich habe schon vor mehr als ei­
nem halben Jahrzehnt das Durchschnitt­
salter der Uni-Absolventen bei fast 27 
Jahren gelegen. Lehrer und Juristen bei­
spielsweise wären beim Start ins aktive 
Berufsleben kaum je jünger als 30. 

In der Tat keine guten Aussichten für 
den gemeinsamen EG-(Arbeits)-Markt: 
Dort sollen nämlich schon zu Beginn des 
nächsten Jahres deutsche Hochschulab­
solventen auf europäische Konkurrenz 
treffen. die im Schnitt fast drei Jahre jün­
ger ist. Und die kommt damit wenigstens 
der merkwürdigen - auch in deutschen 
Stellenausschreibungen geläufigen 
"Grundausstattung" näher: "Betriebs­
wirtschaftler mit abgeschlossenem Stu­
dium. möglichst promoviert, Berufser­
fahrung in vergleichbarer Position er­
wünscht. zwischen 25 und 30 Jahren ... " 
Solche überzogenen Vorstellungen. die 
der erfahrene Frankfurter "Headhunter" 
Jochen Schebert als das Verlangen "nach 
der eierlegenden Wollmilchsau" be­
zeichnet, können zwar auch britische, 
französische oder italienische Berufsan­
fänger nicht befriedigen, aber, so 
Schebert: " Bei gleicher Grundqualifika­
tion entscheidet nur noch das Lebensal­
ter." Brutaler: Ein 25jähriger kann dem 
Unternehmen theoretisch vierzig Jahre 
nützlich sein. ein Anfänger mit 30 nur 
noch 35 Jahre . Das ist verständlich vor 
dem Hintergrund. daß immer mehr Un­
ternehmen Unsummen in die Fortbildung 
qualifizierter Mitarbeiter stecken - die 
möchten sie - logo - auf so viele Lei­
stungsjahre wie möglich verteilen. 

Kurz vor Beginn des Wintersemesters 
91192 war der Schreck bei den Hoch­
schulpolitikern groß, waren doch statt der 
erwartete n 270 000 Studienanfänger 302 
000 in die Immatrikulationsbüros ge-

strömt: die Zahl der Studiosi statt derbe­
fürchteten 1,6 Millionen 1.75 Millionen. 
Der Schreck wich, wie in der Vergangen­
heit. der Anpassung: an den Hochschulen 
hat man gelernt. mit der "vorübergehen­
den Überlast" zu leben. Die geht freilich 
inzwischen schon so lange vorüber, daß 
selbst abgehobenen Akademikern klar 
wurde: Die Last ist die Regel. sie kann nur 
noch schwere r werden. Was sie wohl 
auch wird. 

Bei verfügbaren 900 000 Studienplät ­
zen geht es derzeit an den deutschen aka­
demischen Lehranstalten so drangvoll zu 
wie in einem Kino. in dem jeder Besucher 
einen zweiten auf den Schoß nehmen 
muß. Praktisch jeder Stuhl auf dem Cam­
pus ist doppelt besetzt. Was jahrzehnte­
lang keinen Menschen interessiert hat -
wie räumt man im Notfall ein Audimax 
für 1 200 Personen von 2 000 frei?- bringt 
in jüng ster Zeit sogar dem akademischen 
Betrieb sonst eher entfernte öffentliche 
Dienste wie die Feuerwehr auf den Plan. 
Die hat unlängst in mehreren Uni-Stand­
orten jede Verantwortung für den Kata­
strophenfall abgelehnt. Ein Frankfurter 
Feuerschützer nach oberflächlichem Au­
genschein: "Wären die Hörsäle der Uni 
Kinos, wir müßten sie sofort schließen.'' 
Für die wirkliche, sich anbahnende Kata­
strophe freilich ist keine Feuerwehr zu­
ständig. 

In den favorisierten Fächern wie Infor­
matik . Betriebswirtschaf t. Jurisprudenz 
kommen zu "Übungen" mehr Studenten 
als in manchen geisteswissenschaftli­
chen Fächern des Generalissimus in Vor­
lesungen im Audimax . Um zwei Dutzend 
Computer-Übungsplätze an der Uni-Ge­
samthochschule in Paderborn beispiels­
weise rangeln sich bis zu 600 Studenten. 

Ein Ende des Ansturms auf die Hoch­
schulen ist nicht absehbar. 

Die pessimistisch/optimistischen 
Schätzungen zeigten Wirkung: Zwar 
kletterten entgegen aller Prognosen die 
Immatrikulationsziffern. aber die Zahl 
der Hochschullehre r blieb ebenso kon­
stant wie die des übrigen Uni-Personals, 
an Neubauten von Hochschulen war 
schon gar nicht zu denken, die Sachmittel 
verringerten sich real. Längst schon gei­
stert das böse Stichwort von der "doppel­
ten Bildung zum halben Preis'' durch den 
Campus. 

Dabei glänzt Deutschland im europäi­
schen Verbund in Sachen Hochschulbil­
dung keineswegs: In Dänemark wechselt 
fast jeder zweite Abiturient an die Uni; in 
den Niederlanden melden die Hochschu­
len freie Studienplätze, obwohl dort 
gleichfalls fünf von zehn Schulabgän­
gern ihre Hochschulreife auch nutzen. Im 
übrigen vor dem Hintergrund, daß hol­
ländische Pennäler mehr als doppelt so 
oft Abitur machen wie ihre deutschen 
Mitschüler - 70 gegenüber 30 Prozent. 
Daß der EG-Musterknabe Deutschland 
unter den zwölf wenigstens einen mittle­
ren Platz einnimmt. verdankt er statisti-

scher Mogelei: Die tatsächliche Zahl der 
Studenten wird mit rührender Blauäugig­
keit gleichgesetzt mit der Zahl der Studi­
enplätze. Nur bei genauerem Hinschauen 
enthüllt sich die deutsche Misere: Hier­
zulande kommt auf 28 Studenten ein 
Hochschullehrer: noch schlechter ist das 
VerhäJtnis nur bei den "Schlußlichtern" 
der EG. Potugal und Griechenland. 

In den neuen Bundesländern. wo Stu­
dienberechtigung in der Vergangenheit 
nicht nur abhängig von politischem 
Wohlverhalten . sondern auch vom 
"Plan„ war. sind statt der bislang rund 
150 000 Studierenden demnächst wohl 
mit bis zu 400 000 zu rechnen. Bis zur 
Wende schafften allenfalls 13 Prozent 
eines Altersjahrgangs den Sprung an eine 
der 43 Hochschulen der damaligen DDR. 
Stets blieben die Studienzeiten kurz und 
streng gestrafft. ein weitgehend ver­
schulter Bildungsbetrieb ermöglichte 
lückenlose Kontrolle. Wer bummelte , 
der flog ohne viel Federlesens . 

Der Leipziger Uni-Kenner Gregor Ho­
rowicz machte den Unterschied zum 
Westen deutlich: "Wichtigstes Lernin­
strument bei uns war der Nürnberger 
Trichter. Kreativität und selbständiges 
Denken galten naturgemäß verdächtig in 
einer Gesellschaft. wo der Partei das 
Monopol fürs Denken zustand." Von sol­
chen Schnellbildungs-Zwängen befreit, 
so erwarten Bildungsexperten. werden 
sich komplette Jahrgänge der einstigen 
"Erweiterten Oberschule" schon deshalb 
immatrikulie ren lassen, wei l ihre Chan­
cen auf dem übrigen Ausbildungs- und 
Arbeitsmarkt eher düster sind. Noch gilt 
die personelle Ausstattung an den Ost­
Unis als gut, für westdeutsche Verhält­
nisse ist sie üppig . Doch das wird sich 
ändern: Zum einen hat so mancher Hoch­
schullehrer sein Professoren-Barett 
schon an den Nagel gehängt. zahllose 
werden es noch mehr oder minder frei­
willig tun - zu eng waren die Schulters­
chlüsse zwischen akademischem Lehr­
betrieb und der herrschenden SED-Ka­
marilla. Zum anderen aber haben die no­
tarisch leeren Kassen der neuen Länder 
einen Westimport begünstigt. der eher 
fragwürdig ist: Die Bildungsetats gerate n 
zu "Ste inbrüchen", aus denen sich je des 
Ressort beliebig bedienen kann. 

Dagegen laufen in allen Bundeslän­
dern unbeirrt rigorose Sparprogramme 
zur weiteren Ausdünnung des Hoch­
schulbereichs: Rheinland-Pfalz wird vor 
1996 keine Mark mehr in den Uni-Aus­
bau stecken: in Nordrhein-Westfalen 
wendet der Finanzminister publikums­
wirksam seine leeren Taschen, vor allem 
wenn die Frau Kultusminister in der Nähe 
ist: Baden-Württemberg, das vermutlich 
einzige Land mit finanziellem Spiel­
raum, hält sich an die gesamtdeutsche 
Regel des Kürzens. Niedersachsen 
schaffte gar vor Jahresfrist für seine zwei 
Dutzend Hochschulen mit der Streichung 
von 371 Stellen den Einstieg in den Club 

der Dritt-Welt-Länder. Experten hatten -
feine Ironie? - eben 371 zusätzliche Stel­
len als dringend reklamiert. Kein Landes­
haushalt der Bundesrepublik sieht für 
1992 einen realen Zuwachs von Hoch­
schu letats vor. Schließlich geht Ham­
burg. mit fast 65 000 Studenten einer der 
attraktivsten Hochschulstandorte. nach 
den Worten des Uni-Chefs Peter Fischer­
Appell "Mit dem Rasenmäher" über den 
Bildungsetat des Stadtstaates. Bis zur 
Jahrhundertwende. so die Spar-Kommis­
sare des Senates. sollte von jeweils zwei 
freiwerdenden Hochschulstellen nur 
noch eine neu besetzt werden. Von sol­
chen Petitessen wie der, daß Hamburg bis 
dahin voraussichtlich 100 000 Studenten 
ausbilden muß, ließen sich ausgerechnet 
jene Bürgerschaftsvertreter nicht beir­
ren, denen es nicht mehr gelungen ist. die 
Hanseaten davon zu überzeugen. daß ein 
Abgeordneter nach dreieinhalbjähriger 
Amtszeit einen Pensionsanspruch im 
Gegenwert von 28 Studienplätzen erwer­
ben sollte. Doch den Spar-Vogel schießt 
vermutlich die wirtschaftswi ssenschaft­
liche Fakultät an der Berliner Freien Uni­
versität ab - die konterte eine Verdoppe ­
lung der Studienanfänger mit einer Hal­
bierung des Lehrpersonals . 

Vermutlich mit feinem Gespür für pro­
blematische Gemengelagen hat sich vor 
gut einem Jahr der einstige Bonner Bil­
dungsminister Möllemann rechtzeitig in 
ein Ressort abgesetzt. dessen Klientel 
händeringend nach akademischem 
Nachwuchs sucht - ins Wirtschaftsres­
sort. Dort wird ganz gewiß wieder seine 
kämpferi sche Parole der ersten Stunde 
richtig verstanden: "Die Bundesrepublik 
als rohstoffarmes Land muß richtig ran­
klotzen mit seiner einzigen Ressource. 
dem Menschen. Sie muß endlich wieder 
Geist als Kapital verstehen und rechtzei­
tig in die Qualität von Bildung und Wis­
senschaft investieren." 

Wo er recht hat. hat er recht. Recht hat 
man immer dort am besten. wo man nicht 
- mehr - zuständig ist. 

U. Zielke / C. Willmann 

Nach einer Reihe von Jahrzehnten, 
in de nen kaum Ve ränderungen der ge­
se llschaftlichen Systeme bzw. im 
Gleichgewicht der politischen Kräfte in 
Europa zu verzeichnen waren, ist nun 
eine Zeit der Wandlungen und Verän­
derungen angebrochen . 

"Arbeit und Leben " versucht mit sei­
nem Seminarprogramm diesen Ent­
wicklungen Rechnung zu tragen, aber 
auch, die gesellschaftlichen Prozesse 
in Deutschland, die deutsche Einigung 
sowie die Auseinandersetzung mit der 
deutschen Geschichte mit einzubezie­
hen . So stellt sich die Frage nach dem 
nationalen Selbstverständnis der 
Deutschen und der zukünftigen welt­
politischen Rolle Deutschlands heute 
wieder mit einer neuen Brisanz. 

Im Februar wird folgendes Seminar 
angeboten: 

Das im Artikel 4 des Grundgesetze s 
verankerte elementare Grundrecht 
weiß ein Bürger der alten Bundeslän­
der wahrscheinlich nur dann zu schät­
zen wenn er die Anstrengu ng unter­
nim.mt. sich mit dem Inhalt auseinan­
derzusetzen . Da haben ihm die Einhei­
mischen eine - unschöne - Etfahrung 
voraus. in der DDR war die Beschnei ­
dung diese s Grundrechts üblich. Es 
geht in Art. 4 GG um die Glaubens- , 
Bekenntni s- und Gewis sensfreiheit. 

Die Glaubens-, Bekenntni s- und Ge­
wissensfreiheit in Art. 4 GG ist nicht 
nur Deutschen garantiert, sondern al­
len Menschen , die sich auf deut schem 
Territorium befinden. Und wieder wird 
zu den starken Worten von der "Unver­
letzlichkeit" dieser 

sich schicket". Eine spätere Einfil. 
gung, die den sympathischen Gt11nd, 
gedanken des Liedes in sein Gegenteil 
verkehrt. 

Das Grundrecht der Glaubensfrcj. 
heil gilt aber nicht nur im stillen Käl!). 
merlein. 

Neben der inneren Sphäre der per. 
sönlichen Uberzeugung wird auch die 
äußere Sphäre der Religionsausübung. 
bzw. des weltanschaulichen Le~ 
(Abs. 2) vor staat lichen Eingriffen gc. 
schützt. Auch weltanschau lich ~­
vierte Geld samm lungen fallen darun­
ter, was als wirtschaft licher Faktor 
nicht zu unterschätzen ist. 

Schließlich 

Von Rechts 

se i noch einmal au~ 
drücklich darauf hin­
gewiese n, daß die so­
gena nnte Glaubens. 
freiheit selbstvcr. 
ständlich auch das 

Freiheit gegriffen. 
um seinen außeror­
dentlichen Stellen­
wert zu siganlisie-
ren. wegen Bekenntnis der 

Agnost iker uoo 
Ebenfall s be-

zeichnend ist, daß 
diese Freiheit sgaran tie keiner wie auch 
immer formulierten Einschränkun g 
unterliegt. Das Bundesverfassungsge­
richt hat daher zurecht angenommen. 
daß die Grenzen der Glaubensfreiheit 
nur von der Verfassung selbst be­
stimmt werden. Konflikte mit anderen 
Grundrechten und Grundrechtsinha­
bern müssen unter Berücksichtigung 
der gesamten grundrechtlichen Werte ­
ordnung gelöst werden. Dabei wird 
stets der enge Bezug der Glauben sfrei­
heit zur Menschenwürde zu beachten 
sein. welche laut Bundesvetfas sungs­
gericht als oberste r Wert das ganze 
grundrechtliche Wertesystem be­
herrscht. 

Jeder kennt aus dem Lied "Die Ge­
danken sind frei" die Strophe: "Ich den­
ke. was ich will und was mich beglük­
ket, doch immer in der Still' und wie es 

Arbeit und Leben 
Seminarpr ogramm 1992 

Landesarbeitsgemeinschaft Mecklen­
burg-Vorpommern e. V. DGB-VHS 

"Jüdische Kultur In Deutschland" 
1. Teil: Geschichtsstunde in Berlin - Die 
Geschichte der deutschen Juden im 20. 
Jahrhundert (Studienfahrt nach Berlin) 
Referent: HeinerWörrmann , Berlin 
Zeit: 20. Februar 1992 , 7 bis 23 Uhr 
Abfahrt des Reisebusses: 7 Uhr vordem 
Hauptbahnhof Schwerin 

2. Tell: Nachbereitung 
Referent: Thomas Flügge, Berlin 
Ort: Akademie Schwerin, Tagungshaus 
Schloß Severin bei 
Parchim, Hofplatz 13 , 0-2851 Severin 
Zeit: 21. und 22. Februar 1992 

Atheisten schützt. 

Im letzten Absatz in Art. 4 wird als 
wichtiger Ausdruck der Gewissens­
freiheit noch einmal besonders das 
Recht der Kriegsdienstverweige111ng 
garantiert. In einer derartigen ethi­
schen Kategorie eingeordn et bezieht 
sich dieses Recht natürlich auf mehr, 
als die bloße Vorstellung, mit der an 
sich beim Militär verbrachte n Zeit et­
was Besseres anfangen zu können. 

Aber immer dann, wenn ein innerer 
Vorgang zur Voraussetzung einc1 
Rechtes gemacht wird, bleibt das l)j. 
lemma der Überprüfung. Es wird letz. 
!endlich vom freiheitlichen Zuschnitt 
einer Gesellschaft abhänge n, ob s~ 
bereit ist, eher den Mißbrauch hinzu. 
nehmen oder eher eine - von der Men­
schenwürde her problematische - ein­
gehende Überprüfung durchzuführe~ 

Uwe Jahn, Rechtsanwah 

Schwerpunkte: 
Studienfahrt nach Berlin und Fülr 
rung durch die Ausstellung gleiche­
Namens \ 
Nachbereitung in einem anschl~ 
ßenden Zwei-Tagesseminar 

- Geschichte und Rolle der Juden in 
Deutschland 
Antisemitismus in unserer Gesell• 
schalt 
Darstellung des Themas im Ge­
schichts- und Sozialkundeunter• 
richt 

Teilnahmegebühren für das gesamte 
Seminar : 75 DM 
Seminar-Nr .: 27024 
Zielgruppe: allgemein interessierend 
Anmeldung umgehend an: Arbeit und 
Leben e. V., Dr.-Külz-Straße 3, 0-2754 
Schwerin 

Martin Klähn, Geschäftsführer 

Gustav Brekenfeld 
Eisenwaren • Werkzeuge • Baubeschlag • Schlüsseldienst 
2754 Schwerin, Lübecker Straße 11, Telefon 86 47 86, Fax 86 47 86 

Dami t Sie gleich zweimal gut abschneiden. 

Tis ch - u. Kappkreissäge 

· stabiles Grauguß Pumpenge • 
häuse 

- Saughöhe max. 7 mtr. 
- Fördermenge max. 2.5 m3/h 
• Förderhöhe max. 41 mtr. 

Meppener 
Maschinen Bau 

Solopumpe 
S 250/1000 

· stabiles Grauguß Pumpen -
gehäuse 

- Saughöhe max. 7 mtr. 
· Fordermenge max. 2.5 m'ih 
· Forderhöhe max. 41 mtr 

Meppener 
Maschinen Bau 

Elektro-Schweißgerät 

l( 
~ 

- max. Schweißstrom 200 A 
- umschaltbar 220/380 V 
- max. verschwe1ßbare 

Elektrodenstarke 4 mm 

Meppener 
Maschinen Bau 

Tischkreissäge 
Export HG 315 

V7 

.. 
- mit Hohe nverstellung 
· Schnitthohe O 85 mm 
· zuverlass1ge Techn ik fur die 

Praxis 

Jeden Samstag geöffnet 
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Wirtschaft 

Aufschwung Ost- Krise West 
Perspekti ven der wirtschaftlichen Entwi cklung in Deutsch land 

Der Aufschwung in den "neuen Län­
dern·· wird nur um den Preis erheblich 
sinkender Reale inkommen. sich ver­
schärfender Verteilungskämpfe und 
wachsender Krisen-Stimmung in 
Westdeutschland zu haben sein; die 
Stimmungslage in Ostdeutschland 
dürfte dagegen immer stärker von ei­
nem Lebensgefühl ·'hoher wirtschaftli­
cher Dynamik'" geprägt sein. Das ist 
das Fazit eines jetzt vom Bonner Insti­
tut für Wirtschaft und Gesellschaft 
(IWG) vorgelegten Arbeitspapiers. 
Die Autoren sehen eine durch die Fol­
gen der notwendigen gigantischen 
Transfer-Leistungen von West- nach 
Ostdeutschland bedingte Legitima­
tionskrise der Politik im Bewußtsein 
der Bevölkerung der alten Bundesre­
publik voraus und fordern Wirtschaft. 
Gesellschaft und Staat auf. sich hierauf 
einzustellen. 

Die an den Anfang des Papiers ge­
stellten Zahlen illustrieren. in welch 
extremem Maß Ostdeutschland auf 
dem steinigen Weg zur Angleichung 
seiner Wirtschaftskraft und der Annä­
herung der Lebensverhältnisse seiner 
Bevölkerung an die Westdeutschlands 
am "Tropf " der Alt-BRD hängt: Im 
Jahr 199 1 wurden 93 Prozent des Brut­
tosozialprodukts in Westdeutschland 
und nur 7 Prozent in Ostdeutschland 
geschaffen: bei in ganz Deutschland 
gleicher Wirtschaftskraft müßte das 
Verhältnis bei 80 Prozent zu 20 Prozent 
liegen. Im gleichen Zeitraum wurde die 
Inlandsnachfrage in Ostdeutschland 
mit Transfers aus Westdeutschland um 
169 Milliarden Mark aufgestockt, was 
87 Prozent des ostdeutschen Bruttoso­
zialprodukts entspricht. Nur so konnte 
sich die östliche Pro-Kopf-Nachfrage 
auf rund 56 Prozent der westlichen er­
höhen. Auch unter den denkbar gün-

Gewe rbep ark Gagelow bei Wismar 

stigsten Voraussetzungen - 2 Prozent­
punkte Wachstum des Bruttosozial­
produkts in West- und 10 Prozent in 
Ostdeutschland - wird das ostdeutsche 
BSP im Jahr 1992 lediglich auf knapp 
ein Drittel des westdeutschen anwach­
sen: damit wäre gerade so eben das re­
lative Verhältnis von 1989 wiederher­
geste llt. 

Eine Angleichung der Wirtschafts­
kraft der östlichen Länder an die des 
Westens bis zum Jahre 2000 erscheint 
den Autoren angesichts der dazu not­
wendigen - irrealen - Steigerung des 
östlichen Bruttosozialprodukts um das 
Drei- bis Dreieinhalbfache in der ver­
bleibenden Zeitspanne unerreichbar. 
Realistisch sei demgegenüber zur 
Jahrtausend-Wende - unter der Vor­
aussetzung eines durchschnittlichen 
BSP-Wachstums im Osten um 9 und 
im Westen von 2 Prozent - ein Stand 
von 55 Prozent des westdeutschen 
Bruttosozialprodukts. Das bedeutet, 

Bremer Firma liefert 
Gabelstapler nach 

Murmansk 
Dieser Tage werden 50 Gabe lstap­

ler den Bremer Hafen in Richtung 
Murma nsk verlasse n. Das Bremer 
Unterne hmen Willenbr ock För­
dertechnik hat nach einjährige r Vor­
bereitungsze it e in entsprechendes 
Abkommen mit der Fischere ihafen 
Gesellschaft Murm ansk geschlosse n 
- trotz der politischen Veränderun­
gen sei dies ohne Schwierigkeiten 
verlaufen, wie der Gesc häftsführer 
Lutz Peper bericht ete. Die Elektro ­
stapler werde n in de m sibirischen, 
eisfreien Hafen drin gend geb raucht, 
um die von der russischen Hochsee­
fangtlo tte produ zierten Frostfische 
dort zu entladen und in Waggo ns für 
den wichtigen Weitertransport in das 
Landesinnere zu verstauen. Mit dem 
in Murma nsk ange landeten Fisch 
wird der gesa mte Großraum Moskau 
versorgt. 

Bisher waren in Murrn ansks Hafen 
bulgarische Gabe lstapler für die 
Verladung e ingese tzt worden. Von 
diese n Fahrzeugen frei lich konnte 
wegen ihres schlechten Zustandes 
zuletzt gerade e in Drittel übe rhaupt 
benutzt we rden. Die modernen Lin­
de-Stapler erfü llen hingegen nach 
Auskunft der Gesc häftsführun g mo­
dernste Anforderun gen und können 
auch dem strengen Winter in Mur­
man sk mit Temperaturen bis zu mi­
nus 35 Grad standhalten. Die Fahr­
zeuge wurden mit e iner speziell für 
die russischen Verhältnisse kon stru­
ierten Kartonklammer ausgerüstet. 

Die F irma Wi llenbrock Breme n 
hat sich mit die sem ers tma ligen Auf­
trag für Rußland gegen harte j apani­
sche Konkurr enz durchgesetzt. Ein 
Folgeauftrag für weitere Fahrz euge 
steht in Auss icht. 

Foto: W . Hinghaus 

daß erst in acht Jahre n relativ die glei­
che Nachfrage aus Eigen-Kräften er­
zie lt wird, die bereits 1991 mit den 
westdeutschen Transferleistungen er­
reicht wurde . 

Es liegt auf der Hand: ohne fortge­
setzte Tran sfers von Hunderten von 
Milliarden aus West nach Ost ist eine 
nationale Annäherung wenigstens der 
Pro-Kopf-Nachfrage nicht zu leisten. 
Wenn die ostdeutsche Pro-Kopf­
Nachfrage im Jahre 2000 wenigstens 
bei 75 Prozent der westdeutschen lie­
gen soll, so die Studie der !WG, beläuft 
sich der j ährliche Transfer-Bedarf im­
mer noch auf ISO Milliarden Mark. 

Die Zahlen zeigen: wenn wenigstens 
die Rahmenbedingungen des im Zuge 
der Vereinigung so le ichthin angekün­
digten Unterfangens "Aufschwung 
Ost'" stimmen sollen, geht es ohne 
durchaus dramatische wirtschaftliche 
und soziale Konsequen zen im Westen 
nicht ab. Denn selbst eine - sicherlich 

•• 
TUV 

Bayern 
expandiert 
Am 17. Februar 1992 schließt sich 

die TÜV Bayern Holding und deren 
Tochtergese llschaft T ÜV lta lia in 
Mailand mit dem dort ansäss igen In­
stitut " lnstituto Ricerche Breda" zu­
samme n. 

Die Koperation ent spricht dem 
wachsenden Bedürf nis der italieni­
schen Industrie nach Ze rtifi zierun g 
für Prod ukte , Anlagen und Systemen 
in· der An lagen- und Umw elttechnik 
sowie Qualitätssicherung. 

Der T ÜV Baye rn reag iert auf die 
Herausforderun gen des vereinigten 
Europa s und die sich hierau s für Itali­
en ergebe nden gesetzlichen und nor­
mativen Änderun gen. Die Beka nnt­
gabe der Zusammenarbeit stieß bei 
bedeute nden italienischen Industrie­
verbänd en, Norrn ungsinstitut ionen 
und in der Politik auf positive Reso­
nanz. 

Erfolgreiche Geschäftsideen 
"A us der Not geboren" - so nennt 

der Volksmund meistens mit deut­
lich anerkennendem Unterton Din­
ge, die aus einer gew issen Mange lsi­
tuation heraus entstanden und dann 
zu einem Erfolg gewor den sind . Das 
trifft häufig auch auf das Gesc häfts­
leben zu. Da entsteht ein Bedarf, der 
zunächst ein Prob lem darste llt. Nach 
der Analyse desse lben folgt die Lö­
sung - und die kann zugleich ein Ge­
schäftserfolg werden. Lebend iges 
Beispiel dafü r sind Ingrid und Wer­
ner Güste l, Inhaber-Ehepaar e iner 
Massage praxis im schlesw ig-hol­
ste inischen Pinnebe rg. 

Weil das Waschen der Leinenla­
ken für die Behandlungs liege n e in 
betriebswirtschaftlich kaum noch zu 
vertretender Kostenfaktor geworden 
war, sannen die beid en vor gut vier 
Jahren auf Abhi lfe. Was dabe i her­
ausgekommen ist, heißt SA RA und 
senkt heute längst nicht mehr allein 
nur die Betriebskosten der Massage­
praxis Güstel um 90 Prozent, son­
dern ist ein stabi !er Geschäftszwei g 
gewo rden. 

Die Ausgangs lage für die Güstels 
läßt sich mit dem Rechenstift leicht 
nachvollziehen: Bei hundert Be­
handlungen pro Ta g kos tet das Wa­
schen der Laken von annähernd 800 
Gramm je Stück und be i einem Kilo­
pre is von 2,70 Mark im Monat 4 536 
Mark . Die Lösung: ein mit 78 
Gramm ge radezu federle ichtes La­
ken namens SARA , das alle ges tell­
ten Anford erun gen erfü llt. Be i den 
Reinigungskosten schlägt es im Mo­
nat lediglich mit 442,26 Mark zu 
Buche - über 4 000 Mark Ein­
sparun g ! 

Werner Güste l hatte zwei Fachleu­
te mit der Suche nach einem gee ig­
neten Mat erial beauftragt, das er­
stens federleicht, zwe itens reißfest 
und drittens mindestens 200ma l 
waschbar, dazu obe ndre in büge lfrei 
sein sollte. Als die Lösung na­
mens SARA dann die Güste lschen 
Behand lungs liegen über span nte , 
sprac h sich das rasch in der Bra nche 
herum. Plötzlich wo llten alle SARA 
haben . Anfra gen aus Ost und West, 
aus den neuen Bundes ländern eben-

so wie aus dem bena chbarten Aus­
land belege n, daß die zunächst als 
individ uell gedachte Prob lem lösung 
auch and ere überze ugt - und keines­
wegs nur in Ma ssageprax en. Für die 
in verschied enen Konfekti onierun­
gen erhältlichen Laken für Behand­
lungsliegen interess ieren sich heute 
auch Anw ender in den Heil- und 
Pflege berufe n - Arz tpra xen, Kran­
kenhäusern, Kureinrichtungen , Kos­
metikstud ios und Altenheime. Die 
"a us der Not gebor ene" Idee hat sich 
als Prob lemlösu ng zur Kostenmini­
mierung in entsprechend en Betrie ­
ben durchgese tzt. 

Werner Güstel präsentie rt das La­
ken SARA inzwischen auch auf in­
terna tionalen Fachmesse n. In der 
Fachausstellung "Physiotherap ie 
und Baden " zum 11. Kongre ß für 
Physikalische Therapie vom 1. bis 3. 
Mai 1992 im Kongreßzentrum in 
Lübe ck-T ravem ünde stellt er es 
ebenfa lls vor. Der Vertrieb des 
Wasc hfaserlakens SARA ist e in fe­
ster Bestandt e il der Firma Gü stel ge­
worde n. Michael-Uwe Dreyling 

allzu optimistisch geschätzte - j ährli­
che Wertschöpfung von 100 Milliar­
den Mark käme nicht einmal in die 
Nähe des für die Gewährleistung des 
Aufbaus Ostdeutschlands Erforder­
lichen. Eine zusätzliche drastische 
Aufstockung aus den Mitteln der west­
deutschen Volkswirtschaft wird für die 
bego nnene Dekade unvermeidlic h 
sein - mit der Konsequenz, daß im 
Wachstums-gewohnten Westen nicht 
nur keine neuen Verteilungsspielräu­
me entstehen, sondern die vorhande­
nen zumindest vorübergehend auch 
noch eingeschränkt werden müssen. 

So wird denn die deutsche Verei­
nigung infolge der ökonomischen 
Zwangsläufigkeit doch noch zu einer 
Art Gemeinschaftswerk: der Westen 
wird nicht von seinem hohen Be­
sitzstand aus zuschauen können. wie 
der in' s kalte freimarktwirtschaftliche 
Wasser gesprungene Osten um' s öko­
nomische und soziale Überleben 
kämpft. Den Zusammenbrüchen, Ent­
täuschungen und Verwirrungen, die 
den Osten schon je tzt umpflügen, wer­
den auch Verzichts-Erfahrungen der 
Bürger des Westens gegenüber stehen. 
An reales Wachstum in Einkommen 
und Lebensstandard ist zumindest für 
eine begrenzte Zeit nicht zu denken. -
es sei denn. eine soziale Gruppe setzte 
ihre Interessen auf Kosten einer ande­
ren durch. 

Die !WG beschwört in ihrem Papier 
eine aus dem Verdruß der Westdeut­
schen über ihre Inanspruchnahme für 
die Finanzierung des Aufbaus im 
Osten erwachsende "Legitimations­
krise des Staates''. Womöglich bietet 
die geschilderte Situation aber auch die 
Chance. sich gemeinsam als Staat neu 
zu leg itimieren. 

Michael Will 
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Kommentar: 

Energiepolitik -
die Schwierigkeiten mit der Wahrheit 

Dank der rührigen Energiewirt­
schaftsunternehmen der BRD braucht 
der Bürger keine Not zu leiden. Es wird 
vorgesorgt für jeden erdenklichen 
Wunsch. Dabei übersehen Erzeuge r 
wie Verbraucher gern, daß auf diese 
Art das Energieproblem nie gelöst 
wird. Die großen Energiewirtschafts­
unternehmen werden ihre marktbe­
herrschende Stellung immer nur in ih­
rem Interesse nutzen. Das läuft aber 
den Überlebensinteressen der Gesamt­
heit zuwider. Sie werden, egal wieviel 
Energie erzeugt wird. immer nur Mehr­
verbrauch stimulieren. Sie sind ihren 
eigenen Gesetzen unterworfen und 
deshalb vom Prinzip her unfähig, eine 
ernsthafte Energieeinsparung zu för­
dern . 

Auf dem Wege zur Lösung des Ener­
gieproblems steht aber die Einsparung. 
Die Einsparung der großen Energie­
wirtschaftsunternehmen ist dabei ein 
wichtiger Schritt. Eine unbequeme 
Wahrheit, die diese nicht gern zur 
Kenntnis nehmen. 

Nun brauchte der Verbraucher ja nur 
energiebewußt zu handeln. Das wer­
den aus Einsicht auch etliche tun, aber 
niemals viele. Aber die Vielen bringen 
erst den Einsparungseffekt. Das heißt, 
Energie muß teuer sein, damit der Ver­
braucher sorgsam mit ihr umgeht. Eine 
unbequeme Wahrhe it für die Verbrau­
cher . 

Am Gesamtprozeß der Energieer­
zeugung sind sehr viele Menschen be­
teiligt. Je mehr Menschen an einer Sa­
che beteiligt sind, je schwieriger ist es, 
sie im Interesse der Fehlervermeidu ng 
lernfähig zu erhalten (siehe jün gste 
deutsche Geschichte). Bei der Ener-

gieerzeugung dürfen deshalb nur Ver­
fahren zur Anwendung kommen, bei 
denen Fehler keine katastrophalen 
Auswirkunge n haben. Die Kernener­
gietechnik verzeiht keine Fehler. Mit 
technischen Mitteln lassen sich diese 
auch nicht ausschließen, der Unsicher­
heitsfaktor Mensch bleibt. 

Eine unbequeme Wahrheit für alle -
die Kernenergietechnik ist ungeeignet 
für die Lösung des Energieproblems , 
allenfalls im Sinne einer Endlösung. 

Nun könnten sich alle Hoffnungen 
auf die Kernfusion richten. Es ist nicht 
zu bestreiten, daß ein Forschungsfu­
sionsreaktor aus physikalischer und 
technischer Sicht ein wahnsinnig inte­
ressantes Objekt ist. Nur - zur künfti­
gen Lösung des Energieprob lems wird 
er wenig beitragen. Eingedenk der Un­
zulänglichkeit des Menschen ist auch 
hier die Katastrophe vorprogrammiert . 
Es gibt für uns nur einen sicheren Fu­
sionsreaktor - die Sonne. Zu der Un­
endlichkeit an Zeit, die dieses Kraft­
werk noch für uns arbeiten soll, gehört 
die Unendlichkeit der (sicheren) Ent­
fernung, die es von uns haben muß. Das 
wird die Haupternergiequelle sein, mit 
der die Menschheit in Zukunft auszu­
kommen hat. Eine unbequeme Wahr­
heit für manche. 

Nun werden ja viele Greifswalder 
hoffen, daß ein Forschungsfusionsre­
aktor wenigstens ihnen den wirtschaft­
lichen Aufschwung bringt. Ich ver­
mute nur, wenn Michel aufwacht, wird 
er auf dem größten Atommüllager 
Deutschlands sitzen und vom For­
schungsreaktor wird keine Rede mehr 
sein. 

Und das ist die ganze Wahrheit. 
D. S. 

Eine gute Nachricht 
für alle Brillenträger: 
Fielmann ietzt 
auch in Schwerin und 
Wismar. 
Freuen Sie sich. Fielmonn gibt es jetzt 
auch in Schwerin, Arsenolstraße 4-6 
und Wismar, Am Markt 27. Davon 
hoben Sie viele Vorteile, denn: 

1. Bei Fielmann bekommen Sie 
Brillenchic zum Nulltarif. Wählen 
Sie unter mehr als 300 Modebrillen 
aus Metall und Kunststoff. In geprüfter 
Qualität und mit 3 Jahren Garantie. 
Sogar für große Marken müssen Sie 
nicht einen Pfennig dozubezohlen. 
Rezept oder Versicherungsnachweis 
genügt. Die bisherige Anspruchsprü· 
fung entfällt. 

2. Fielmann zeigt Ihnen die Welt 
der Brillenmode. Große Marken 
und internationale Couturiers. Von 
Azzoro bis Zogoto. Über 2000 Brillen. 
Alle zum fairen Preis. Garantiert. Dafür 
stehen wir gerade mit unserem guten 
Nomen. 

3. Bei Fielmann kaufen Sie 
garantiert günstig. Wenn Sie eine 
bei uns gekaufte Markenfassung inner· 
halb von sechs Wochen anderswo gün· 
stiger sehen, nehmen wir Ihre Brille 
zurück und erstatten den Kaufpreis. Das 
geben wir Ihnen schriftlich. 

4. Auch die kompliziertesten 
Gläser bekommen Sie bei Fiel­
mann innerhalb weniger Tage. 
Mineral oder Plast. Ihre Augen überprü· 
fen wir sofort. Mit modernstem Gerät. 

S. Bei Fielmann ist Ihre Brille 
versichert gegen Bruch, Verlust, 
Diebstahl, liegenlassen. Fielmonn 
versichert Ihre Zuzahlung. Ein ganzes 
Jahr lang. (Bis 200 DM für die Fassung 
und je l 00 DM pro Glas). Wenn Sie die 
Versicherung nicht hoben wollen, gibt 
es die Brille 5 DM günstiger. 
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Kultur 

Worte wie Gärten, Worte wie Kerker Stefan Döring 

was draussen weht 
zur umkehr zwingt 
was harmlos scheint 
zu einkehr lädt 

Befragen der Sprache - Dolf Stembergers Reden, Essays und Kommentare zum Verhältnis von Sprache und Politik 

"Der Verderb der Sprache ist der 
Verderb des Menschen. Seien wir auf 
der Hut! Worte und Sätze können 
ebensowohl Gärten wie Kerker sein, 
in die wir. redend, uns selbst einsper­
ren, und die Bestimmung, Sprache sei 
allein die Gabe des Menschen oder 
eine menschliche Gabe bietet keine 
Sicherheit. Denn der Begriff des 
Menschen schließt die Möglichkeit 
(und Wirklichkeit) des Unmenschen 
in sich: im anderen Fall ist er unzu­
länglicher Begriff und eben daran 
können und müssen wir ihn prüfen. da 
wir das Unmenschliche kennen" 
schreibt Dolf Stemberger, Politikpro­
fessor im Vorwort zu seinem 1945 
gemeinsam mit Gerhard Storz und W. 
E. Süßkind herausgegebenen "Wör­
terbuch des Unmenschen". 

Die drei hallen die Hoffnung, daß 
die Menschen der Nach-Nazizeit über 
sich nachdenken würden und über das 
Befragen ihrer Sprache, der totalitä­
ren Sprache im Drillen Reich, die frei­
willige Verheerung ihres Mensch­
seins begreifen und wieder reden wür­
den. Stemberger hat fast durch die 
ganze Geschichte der Bundesrepu­
blik hindurch und auch schon 1933 in 
seinem "Wörterbuch der Regierung 
Papen" die Sprache der Politiker. in 
Kritiken von Bundestagsdebatten, 
unzähligen Essays über Reden und 
zentrale politische Begriffe das de­
mokratische Selbstverständnis der 
Bundesrepublik mitgeprägt. Dolf 

Stemberger, geb. 1907 in Wiesbaden. 
war seit 1947 Professor für Politik an 
der Universität Heidelberg. Er ist 
1989 gestorben. Stemberger war ein 
Verfechter der militanten Demokra­
tie. Von ihm stammt der immer wie­
der zitierte Satz "Keine Freiheit für 
die Feinde der Freiheit" und "Verfas­
sungspatriotismus" war ihm notwen­
dige Bedingung für einen demokrati­
schen Staat. Er war ein politischer 
Moralist. der aus eigener Erfahrung 
darauf bestanden hat. daß die Demo­
kratie sich militant verteidigen muß, 
wenn sie sich nicht selbst aufgeben 
will. Damit redete er nicht plump dem 
starken Staat das Wort, wohl aber war 
ihm der Gedanke vertraut. daß "totale 
Emanzipation. die so viele ahnungs­
lose Anwälte hat, immer in irgendei­
ner Form totaler Herrschaft endet." 

Im jetzt erschienenen 11. Band sei­
ner Schriften sind Reden. Essays und 
Kurzkommentare zum Verhältnis 
von Sprache und Politik von 1933 bis 
1986 zusammengefaßt worden. 

Für Stemberger gilt der klassische 
Grundsatz, daß der Mensch, weil er 
sprachbegabt ist, auch politikfähig ist. 
Wer weiß, was er spricht, der weiß, 
was er tut. Ist also Despot, Verbrecher 
oder demokratischer Politiker in hel­
lem Bewußtsein und aus eigenem 
Recht. Die Sprache ist keine natürli­
che Größe, die dem Menschen fremd 
gegenübersteht. Sie ist ganz ihm ge­
hörig und doch ist er ihr Untertan. 

Denn wernicht verständlich sprechen 
kann. ist nicht zu verstehen und wird 
oder will mißverstanden werden. 

"Gutnachbarlich" wollte Bundes­
kanzler Schmidt z.B. 1981 mit der 
DDR verkehren. Stemberger fragt 
"Gute Nachbarn reden miteinander 
über den Zaun. Auch über die Berli­
ner Mauer? Über solche Zäune läßt 
sich kein gutnachbarliches Gespräch 
führen. In dieser Formel hat der diplo­
matische Euphemismus einen Grad 
erreicht, der sie zur Heuchelei werden 
läßt, zu ihrer schlimmsten Art, der 
Heuchelei vor sich selbst." Stember­
ger weist hier daraufhin , wie sehr sich 
die Bundesrepublik mit der Realität 
der Unterdrückung in der DDR arran­
giert hatte und besteht darauf, darin 
die Geringschätzung von Freiheit, die 
sich am Mißbrauch der Sprache of­
fenbart, zu erkennen. An diesem Bei­
spiel wird deutlich, wie unüberlegt 
und leichtfertig Demokratie für so 
selbstverständlich genommen wird, 
daß sie unbemerkt und ungewollt an 
Substanz dabei verliert. Die Schwä­
che der SPD in den neuen Bundeslän­
dern ist dieser Unklarheit in der Zeit 
der SPD-Entspannungspolitik ge­
schuldet. 

Stembergers Wörterbuch des Un­
menschen wurde, ergänzt, 1957, 1967 
und 1986 wiederaufgelegt. Es hat 
über all die Jahre nichts an Aktualität 
eingebüßt. 1986 schreibt Stemberger 
im Vorwort zur bisher letzten Neu-

ausgabe, - die Vorworte aller Ausga­
ben sind im hier besprochenen Band 
abgedruckt-: "Vielleicht war es a~r 
ein utopischer Irrtum zu glauben, ?1e 
böse Sprache sei überhaupt an e1~e 
Epoche gebunden, wie kurz od~r wie 
lang sie sich erstrecken und mit was 
für politischen und sozialen Verhält­
nissen sie auch einhergehen mag. 
Vielleicht bleibt uns ewig die Aufga­
be, der ewigen Plage zu wehren. Viel­
leicht ist es geboten, den Sprachge­
brauch genau so lange zu kritisieren, 
wie Sprache gebraucht wird. Warum 
sollte die Schlechtigkeit des Men­
schen gerade aus der Sprache ver­
schwinden können, da sie sich doch in 
der Welt ganz allgemein so gut be­
hauptet." 

Für die Bundesrepublik, nach dem 
Anschluß der DDR, ist die auch mit 
Stembergers unbestechlicher Kritik 
so mühsam gewonnene Demokrati­
sierung vor eine neue Belastungspro­
be gestellt. Seine politische Sprach­
kritik geht von der Geltung und der 
Existenz einer politischen Moral aus, 
die es als strikte Verpflichtung auf das 
Gemeinwohl in der Politik der Partei­
en eher schwer hat, sich zu behaupten. 
Um so mehr werden Stembergers 
sprachkritische Arbeiten gerade jetzt 
gebraucht. 

Udo Knapp 

OolfSternberger, Sprache und Politik, 
Schriften XI, Frankfurt am Main und 
Leipzig 1991, Insel Verlag, Preis 56 Mark 

ist beides eins 
und wies auch sei 
dasselbe selbst 
bleibt jetzt/ich neu 
verschieden aber 
ists sich gleich 

entnommen aus: Stefan Dörlng, Zehn , Gedichte mit Fotoarbeiten von 
Thomas Florschütz, Berlin 1991 In der Edition Galrev 

Und wies auch sei, alles bleibt gleich. Wo nichts, was einer tut was verändert, 
wird der, der es dennoch tut zur Ratte 1m Laufrad, zum Kunstler oder zum 
idiotischen Dissidenten. Der Künstler entscheidet, was die Ratte oder der Dissi­
dent tun oder lassen dürfen. Denn, wenn einer nirgendwo ankommen kann und er 
es nicht merkt, dann ist es unterhaltsam. ihn im Laufrad zu halten. Dann gewinnt 
der Künstler am Wahnsinn des anderen seine Sprache. Der Stasi-Spitzel ist dann 
nicht etwa ein Parteigänger im Klassenkampf, sondern der Künstler bei seiner 
Arbeit. 
"Nicht-Moral, Nicht-Politik, zersetzendes Spielen" als Stasi mit der Stasi -das i~ 
das ganze Geheimnis der Lyriker des Prenzlauer Bergs. Daß sie plump Kunstnut 
Wirklichkeit in eins setzen und dabei den Blick für ihr Menschsein l'erloren 
haben, haben die Freunde offensichtlich aneinander nicht bemerkt. 
Stefan Döring, geboren 1954 in Oranienburg, ist einer von ihnen. Er lebt heute in 
Berlin. 
Seine S mal 10 Notate sind nichts anderes, als die SO mal wiederholte Behauptung. 
die Welt sei ein Potemkinsches Dorf und deswegen sei alles möglich und unmög. 
lieh. 
Dörings gekünsteltes Zerhacken von Gedanken, der Verzicht auf Groß. und 
Kleinschreibung, die Versmaß-Simpeleien und die graphisch mathematische 
Anordnung seiner Verse, sind langweilig. Seine Verse sind wenig originell und 
wären nicht der Rede wert, wenn da nicht der Fakt wäre, daß das in Ost und West 
erst auffällt, nachdem die Akten ihre Leser quälen. u. k. 

(Kalenderblatt) Bereisender der Wirklichkeit 
Der Schriftsteller und Filmemacher Alexander Kluge wird heute sechzig Jahre alt 

"Es gibt keinen Abschied von ge­
stern·•. könnte als Mollo über dem Le­
benswerk des Schriftstellers und Filme­
machers Alexander Kluge stehen. der 
heute sechzig Jahre alt wird. Wie für 
viele andere seiner Generation war der 
Zweite Weltkrieg für Kluge ein 
Grunderlebnis. das sein späteres Schaf­
fen in entscheidender Weise geprägt 
hat. Der Krieg. das warnicht nur für den 
Halbwüchsigen das schreckliche Erle­
ben der verheerenden sinnlosen Bom­
benangriffe auf seine Geburtsstadt Hal­
berstadt. er bedeutete für den in Wohl­
habenheit und kultivierter Umgebung 
Aufgewachsenen den Verlust aller bis­
herigen Werte. Geschichtserfahrung 
und -verdrängung im Leben des einzel­
nen sind später Themen. die ihn als 
Schriftstelller und Regisseur gleicher­
maßen beschäftigen werden. 

Nach dem Studium von Rechtswis­
senschaft. Geschichte und Kirchenmu­
sik in Freiburg, Frankfurt und Marburg 
macht Kluge 1958als Volontär bei Fritz 
Lang erste Bekanntschaft mit dem Film. 
1960 dreht er zusammen mit Peter 
Schamoni seinen ersten Kurzfilm "Bru­
talität in Stein"'. 1966 kommt sein erster 
Spielfilm "Abschied von gestern·· in die 
Kinos. der bereits im Ausland starke 
Beachtung findet. Es folgen zahlreiche, 
international preisgekrönte Streifen, die 

dem deutschen Film wieder zu Ansehen 
in der Welt verhelfen. Darunter „Die 
Artisten in der Zirkuskuppel: ratlos" 
(1968); ,,Willi Tobler und der Unter­
gang der sechsten Flotte" ( 1971 ); ,,In 
Gefahr und größter Not bringt der Mit­
telweg den Tod" ( 1974); ,, Die Patrio­
tin" ( 1979) und „ Vermischte Nachrich­
ten" (1986). 

Alles Filme, deren 
Resonanz bei der Kritik 
stärker ist als beim gro­
ßen Publikum, wenden 
sie sich doch vornehm­
lich an den Verstand. 
Kluges Geschichten 
sind aus der Distanz er­
zählt. Sie leben von 
dem, was nicht gesagt 
wird, sollen sich im 
Kopf des Zuschauers 
zusammenstellen, wie 
der Regisseur es einmal 
formulierte. Über Asso­
ziationen zu Erkennt­
nissen führen. 

Als „Bereisender der 
Wirklichkeit", wie Klu­
ge sich einmal bezeich­
net hat, setzt er stets 
Hoffnung auf die Ver­
änderbarkeit sozialer 

Hier geht's zum Abo 

Verhältnisse, in denen Menschen durch 
Anpassungsverhalten und Obrigkeits­
hörigkeit deformiert werden. In seinen 
Filmen wie in seinen Schriften ( 1962 er­
ster Prosaband „Lebensläufe") machte 
er gesellschaflliche Tabus öffentlich. 
Das ist, wie die jüngsten Arbeiten zei­
gen, bis heute so geblieben. Die Ratlo­
sigkeit, die vielen seiner Helden eigen 

52mal Mecklenburger Aufbruch für nur 50,-DM oder das Förder-Abo für 70,· DM 

JA! Ich will den MA ein Jahr lang jede Woche In meinen Briefkasten haben. 

NameNomame _____ _________ _ 

Straße/Hausnummer _______ _____ _ _ 

PLZ/Wohnort _______________ _ 

Geburtstag ______ Teleion _______ _ 

::l Ich wähle das Abo lür 50 DM im Jahr. 

Der Preis schließt die 
wöchentliche Zustellgebühr ein. 
Das Abonnement verlängert sich 
jeweils um ein weiteres Jahr 
wenn es nicht 6 Wochen vo; 
Ablauf gekündigt wird 

Gewünschte O Um Ihre Portokasse zu entlasten, nehme ich das Förder•Abo für 70 DM im Jahr. 
Zahlungsweise: o Gegen Rechnung (bitte keine Vorauszahlung 

leisten, Rechnung abwarten). 
0 Bequem und bargeldlos durch Bankabbuchung. 

Bankleitzahl _____ _____ Kontonummer~------------
Bankinstitut ___ _________ ______ _ _______ _ 

Name/Unlerschritt ________________________ _ 

Meine Woderrufsgarantiert: Ich weiß, daß ich diese Bestellung innerhalb von 10 Tagen nach Bestellung schriftlich 
widerrufen kam. Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs (Datum des 
Poststempels) an Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, PuschklnstraBe 19, 0-2750 Schwerin. 
Ich bestätige dies mrt meiner 2. Unterschrift _______ _______ __ _ _ 
Bestellcoupon ausschneiden und im Brielumschlag senden an: 
Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschklnstraße 19, 0-2750 Schwerin 

ist, muß dabei nicht unbedingt negative 
Wirkung zeitigen. Sie kann zum Motor 
eines Lernprozesses werden, der am 
Ende Aktivität auslöst 

1972 war in der edition suhrkamp mit 
,.Öffentlichkeit und Erfahrung" die er­
ste gemeinsame Arbeit von Alexander 
Kluge und Oskar Negt, Professor für 
Soziologie an der Technischen Univer­
sität Hannover. erschienen. Beide Au­
toren legen nun mit „Geschichte und Ei­
gensinn" ein neuerliches Produkt ihrer 
Zusammenarbeit vor, das sich mit den 
brisanten Ereignissen der jüngsten Ge­
genwart ebenso auseinandersetzt wie 
ihr gemeinschaftliches Werk „Macht­
verhältnisse des Politischen. 15 Vor­
schläge zum Unterscheidungsvermö­
gen", das im März bei S. Fischer er­
scheint. 

Dieses Buch, das sich u. a. ,,gegen 
Regelungs und Regulierungsgewalt der 
Institutionen wendet und für Reichtum 
der Handlungsenergien, Erfahrungen 
und Phantasien der Individuen (sich 
einmischen)" votiert, dürfte sich als ein 
Stich ins Wespennest erweisen. Es stellt 
eine vehemente Kritik am mündigen 
Staat dar, der den mündigen Bürger zu 
verhindern droht, weil Politik zum Be­
ruf geworden ist. 

Dorothee Trapp 

BILLY BATHGATE-(Loren Dean) Ist erst 16 Jahre alt, als er für den legen 
Gangsterboss Dutch Schultz (Dustln Hoff man) als Laufbursche zu arbelt 
glnnt. Er Ist überzeugt, damit eine Fahrkarte zu einem besseren Leben zu 
zen. In der knallharten Mafia-Welt arbeitet er sich Im Laufe der Zelt zum ve 
ten Mitarbeiter des Gangsterbosses hoch . Als Dutch Schultz durch einen V 
aus den eigenen Reihen an Boden verliert, ist Billy gezwungen, alle Reg 
seines Könnens zu ziehen. 
Regle: Robert Benton Kinostart: 20. Fe 

Schnupper-Abo 12mal Mecklenburger Aufbruch 
für nur 10,00 DM 

JA! Ich will den MA 1/4 Jahr lang jede Woche in meinen Briefkasten habell, 

NameNomame _ ______________ _ 

Al 
i ,h 
t ' 

Straße/Hausnummer ______________ _ 

PLZ/Wohnort _____________ _ 

Geburtstag _ _ _ _ __ Telelon ________ _ 

Gewünschte D Ich lege 10,-DM in Briefmar1<en bei 
Zahlungsweise: 0 Ich lege 10.-DM in bar bei 

0 Ich lege einen Verrechnungsscheck über 10„ DM bei. 

Der Preis 
schließt die 
wöchenliiche 
Zustellgebühr 
ein. 

Das Abo endet nach einem Vierteljahr. Es wird nicht automatisch verlängert. 
Es entstehen kemerte, Verpflichtungen 

::~~'°:~!;~!~~-Ich weiß. daß ich diese Beslellung innerhalb von 1 o Tagen nach Beslellf9 

!~r: Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs (Datum des Poststempeis) 

Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschklnstraße 19, 0-2750 Schwerin. 

Ich bestätige dies mit meiner 2. Unterschrift 
Bestellcoupon ausschneiden und im Brielum::Sch:;:l;:-ag=--se-nd-,-e_n_a-n·----------

Mecklenburger Aufbruch, Leser-Service, Puschkins;raße 19, 0-2750 Schwerin 



. Februar 1992 

Angekündigt war zunächst ein 
„ck des russ ischen Autors Danii l 
arrns. Doch dann sahen die Ro­
ker Theaterakteure davon ab und 

tschlossen sich, ein buntgewürfel­
Programm nach Texten des glei­

en Verfassers zusammenzustel­
. Es heißt "Blödsinn im Quadrat" , 

d es besteht aus einer Vielzahl 
inziger Szenen und Monologe. 
as der Titel an witzigem Amüse­
nt versprich t, das hält diese s 
app zweistünd ige kurzweilige 
ktakel auf den Brettern des zum 

provisieren so wunderbar geeig­
ten Ateliertheaters denn auch ein: 
argeboten wird ein Feuerwe rk aus 
onsens, schwarzem Humor und ka­
rettistischen Einlagen. 

Da endet beispielsweise ein soge­
nntes Sonett, das davon handelt, 
ß die Zahl sieben unver mutet ah­
nden gekommen ist, mit solcher 

arce: "Wi r würden noch lange ge­
'tten haben, aber zum Glück fiel 

· n Kind von der Bank und brach sich 
ide Kiefer. Das brachte uns von 

Mecklenburger Aufbruch 

Im Rostocker Atelierthe ater: 

,,Blödsinn im Quadrat'' 
unserem Streit ab. 
Da trennten wir uns 
und gingen nach 
Hause." 

In einer ande-

mit penetran­
ter Einsilbig­
keit , daß er 
ein Prinz sei, 
solange, bis 
ihm jedesmal 
sein Gegenüber 
den Inhalt einer 
Suppen schüssel über 
den Kopf schüttet. 
Derlei Erfahrungen 
führen bekanntlich 
Se lbstkasteiung, 
se i bstv erständl ich 
ausbleibt. 

Intendant Berndt 
Dramaturgin Verona 
und Bühnenbildner Falk von 
Wangelin haben das kunterbunte 
Programm, dem es an überrasc hen­
den und frivolen Gags zu keiner Mi-

nute mangelt, in schöner Eintracht 
zusa mmengeba ut. Außer Wolfgan g 
Bre tschneider. als Kämpe munt er 
verkleidet und am Klavier für eige n­
willige musikalisc he (Zwischen)Tö­
ne sorge nd, wirke n die Scha uspieler 
Petra Gorr, Andrea Stache-Peters. 

Uwe Bertram. Manfred Gorr, 
Lutz Lukasz und Erhard 

Schm idt am Reigen der meist 
urkom ischen Späße kräftig 

Herausrage nd in 
der Mimik , Gest ik, 
in der Mod ulation 

t e n 
S in­
ge n 
b e i 
a lle -

Manfred Gorr , wiewohl alle Betei­
ligten über die ganze Strecke des 
Spiels mit sichtlichem Vergnügen 
bei der Sache sind . 

Auch beim Trällern deutscher 
Volkslieder. die einzelnen Mini­
szenen zwischengeschaltet sind. 
Manchm al ist bekannten innigen 
We isen ein persiflierend er Unterton 
beigemi scht , bi sweilen auch nicht -
und dann wird die Funkti on der Lie­
der in diese m Non sens-Programm 
eigentli ch nicht mehr deutlich . 

Die Besucher erhielten zu Beginn 
der Vorste llung saure Gur ken, die sie 
brav aßen. Ihre Mienen verzogen 
sich jedoc h nur kurz zeitig . Schnell 
und oft gab es nämlich Anl ässe zum 
Kichern und zu lauthal sem Lachen . 
Nur da s Programmheft ist diesm al zu 
dürftig geraten, denn man hätte doch 
so gern noch einiges über den geist­
reichen Literaten Daniil Charm s er­
fahren , je denfalls mehr als die paar 
Zit ate. 

Detlef Hamer 
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Ikonenschändung? 
Zu Udo Knapps Heiner Müller-Rezension im MA Nr6/92 

.... Selbstverständlich kann er (Udo 
Knapp) Heiner Müllers Buch verste­
hen oder mißverstehen und kritisieren, 
wie er will. Zu der zusammenhanglo­
sen Fledderei in Müllers Texten will 
ich gar nichts sagen. Aber einen Autor 
zu diffamieren wegen seiner Kleidung 
und seiner Brille, das entsetzt mich. 
Dagegen ist ja Rassismus ein weniger 
schlimmer Gesellschaftsvertrag, weil 
er viele Menschen nicht trifft, wenig­
stens diejenigen nicht, die ihn ausüben. 
Herr Knapp sollte doch Müllers Werk 
kritisieren, aber nicht dessen Zigarren. 
... Herr Knapp weiß gar nichts . "Chef­
unterhändler" j a. Ich gehöre selber 
zum "Gremium der Zwanzig" und 
habe mitverhandelt. Es ging darum, ei­
nigen Mitgliedern die Arbeitsplätze zu 
erhalten und einige Angestellte in 
möglichst angemessene Beschäftigun­
gen in einer späteren gemeinsamen 
Akademie zu bringen .... Die "Zwan­
zig" und Heiner Müller haben dafür 
gearbeitet, daß die millionenschweren, 
wertvollen Archive und Sammlun gen 
öffentlich bleiben und nicht in alle 
Welt zerstreut werden, und dafür, daß 

Die "vornehme Ware Geist" liegt 
nicht auf dem Verkaufstisch einer 
Treuhandanstalt, nichteinmal in deren 
Reichw eite. 

dieses Kulturgut von Spezialisten wei­
tergepflegt werden kann. Die schlimm­
ste Variante wäre gewesen , daß die 
"vornehme Ware Geist" von der Treu-
hand verkauft worden wäre . ... "Brot-
los gewordene Hofschreiber ... ", das ist 
nichts, als den bedeutenden Autoren an 
die Hosenbeine pissen. Volker Braun, 
Christoph Hein, Stephan Hermlin, Ste­
phan Heym, Wolfgang Kohlhaase , 
Heiner Müller oder Christa Wolf sind 
keine Hofschreiber. Die Genannten 
sind nämlich allesamt auch Mitglieder 
der West-Akademie .... Letzte Woche 
haben sich die Westakademiker mit 
Zweidrittel-Mehrheit für eine Vereini­
gung mit uns entschieden. Der West­
Präsident Walter Jens nannte diese 
Wahl "vielleicht eine unserer besten 
Stunden" . Ich bin auf den unflätigen 
Herrn Knapp nur eingegangen, um 
Heiner Müllers Taschenbuch "Jenseits 
der Nation" nochmal zu empfehlen ... . 
Übrigens: Jeder Mensch ist ein unver­
wechselbar schöpferisch angelegtes 
Wunder! Auch ein fast weltberühmter 
Autor. 

Joachim John 

Theater Stralsund im Feuer der Kritik! 
Sie werden entschuldigen, Herr 

John , aber es blitzt doch etwas alter 
Dünkel aus Ihren Zeilen. Ich habe den 
Eindruck, unser Autor Udo Knapp hat 
lediglich an der Ikone Heiner Müller 
gekratzt und damit fühlen Sie persön­
lich sich verletzt. "Jeder Mensch ein 
unverwech selbar schöpferisch ange­
legtes Wunder!" - ja natürlich, aber. 
bitte, einschließlich des nicht im ortho­
doxen Kanon denkenden Rezensen­
ten! 

vor wenigen Wochen erneut in Ihre 
Ost-Akademie gewählt. Das dürfte 
doch deutlich machen, daß Mehrheits­
entscheidungen eine Auseinanderset­
zung weder ersetzen noch beenden 
oder ausschließen. (Wurde nicht bei­
spielsweise Reiner Kunze damals mit 
"überwältigender Mehrheit" aus dem 
Schriftstellerverband "gewählt" ?) Zur 
Wahl in der West-Akademie gibt es 
auch die Stimmen anderer, nicht min­
der bedeutender Autoren und West­
Akademiemit glieder, die bei einer en­
bloc-Vereinigung ( einschließlich des 
Herrn Kant etwa) die dann Gesamtber­
liner Akademie verlassen werden , 
bzw., wie Günter Kunert, bereits aus­
getreten sind. Sie hatten bei der Wahl 
offensichtlich keine Chance. Eine Ihrer 
besten Stunden? Tatsächlich? 

Ein Gespräch mit dem Stralsunder Dramaturgen Dr. Joachim Giehm 

Der Intendant Thomas Bayer trat 
r knapp einem Jahr, am ersten 

pril 91 sein Amt in Stralsund an. 
un ist das Theater mehr und mehr 

die Kritik der regionalen Presse 
raten. Gibt es da einen kausalen 
usammenhang? 

Nein; das glaube ich nicht. Ich denke 
as Konzept, mit dem Herr Bayer hier 

getreten ist. beginnt sich zu bewäh­
n. Obgleich wir sehr skeptisch wa­
n. als es uns vor einem Jahr vorge­

el/t wurde. 

Wie sieht dieses Konzept aus bzw. 
eichen Intentionen folgt es? 

Im Wesentlichen betrifft das zu­
ächst zwei organisatorische Punkte. 
s mußte für das alte. nicht mehr funk­

·onierende Anrechtssystem ein neues. 
m Service wesentlich publikums­
reundlicheres und individueller ge­
taltetes Abonnementsystem aufge­
teilt werden. Zum anderen resultierte 
us der Erfahrung, daß die Vorstellun­
en mitunter vor sehr wenigen Zu­
chauem über die Bühne gingen, die 

aßgabe, mehr Inszenierungen anzu­
ieten, die dann jeweils weniger Auf­
ührungen erleben. Diese wenigen 

Aufführungen sind aber im Abonne­
ment praktisch ausverkauft. 

Das bringt doch aber wesentlich 
mehr an Abwechslung in den Spiel­
plan. 

Ja. bei im Schnitt nur fünf Vorstel­
lungen pro Inszenierung - und das sind 
unerhört wenige - müssen wirnatürlich 
mehr produzieren. Damit wird der 
Spielplan automatisch abwechslungs­
reicher. Aber aus dem Zwang heraus, 
die bereits verkaufte spätere Inszenie­
rung auch zu garantieren, hat sich auch 
eil\ neues Vertrauensverhältnis zwi­
schen Publikum und Theater entwik­
keit. 

Das heißt aber auch, daß für die 
Erarbeitung einer Inszenierung we­
niger Zeit da ist. 

Ja. das verlangt, daß die Regisseure 
besser vorbereitet an die Arbeit gehen 
und daß die Schauspieler weniger Zeit 
zum Ausprobieren und Suchen haben. 
Wir haben die Erfahrung gemacht, daß 
Regisseure aus den alten Bundeslän­
dern mit einem Regiebuch kommen, 
das wie ein Drehbuch eingerichtet ist 
und sie die Inszenierung praktisch per­
fekt " im Kopf haben'·. Ein solcher Ar-

beitsrhytmus ist völlig normal und le­
gitim. 

Leidet unter diesem Produktions­
druck nicht letztendlich die Qualität 
der Inszenierung? 

Nein , warum? Wir sind in Stralsund 
mit einem sehr anspruchsvollen Spiel­
plan in die Saison 91/92 gegangen. Wir 
haben die Spielzeit mit den "Meister­
singern von Nürnberg" eröffnet, ein 
Werk, das sicher an die Grenzen der 
Leistungsfähigkeit unseres Hauses 
geht. Aber wir haben es realisiert. Es ist 
vom Publikum mit großem Beifall und 
enthusiäsffsch aufgenommen worden, 
es ist in der Fachkritik durchaus beach­
tet und kritisch besprochen worden -
wohlwollend von der Wagne r-Gese ll­
schaft in Bayreuth - , aber in der Regio­
nalpresse ist dieses Ereignis nicht ge­
würdigt worden. 

Wir haben dann im klassischen Re­
pertoire die Oper "La Boheme", wir 
werden "Margarete" noch in dieser 
Spielzeit inszenieren. Im Schauspiel 
haben wir mit "Linie l" und "Kabale 
und Liebe" eröffnet, Dürrenmatts tra­
gische Komödie "Der Besuch der alten 
Dame" hatte kürzlich Premiere, wir ar­
beiten an Samuel Beckens "Warte n auf 

Godot", und so weiter - also ein künst­
lerisch anspruchsvoller Spielplan mit 
politischer Relevanz. "Der Besuch der 
alten Dame" beispielsweise ist ein 
Stück wie heute für uns geschrieben . 
Allein diese Spielplanentscheidungen 
belegen, wir sind nicht auf Boulevard 
aus, nicht seicht, wir laufen dem Publi­
kumsgeschmack und der oberflächli­
chen Unterhaltung nicht hinterher, 
wenngleich wir uns bemühen, unter­
haltsam zu sein . 

Dennoch ist das Theater massiv in 
die Kritik der Printmedien geraten. 

Es ist ein eigenartiger Widerspruch : 
Das Theater in Stralsund hat sein 
künstlerisches Niveau gehalten. Das 
Publikum nimmt die Inszenierungen 
an, aber in den Medien werden wir ge­
scholten, bis hin zum Vorschlag eines 
Rezensenten, besser das Stück zu lesen 
als unsere Inszenierung sich anzuse­
hen. 

Wird die Meßlatte überzogen 
hoch angelegt? 

Ich denke, unsere Aufgabe als 
Stadttheater ist in erster Hinsicht, 
Theater für unsere Bürger zu machen, 
die ich für nicht dümmer oder klüger 

Was heißt denn: Die Autoren könn­
ten keine "Hofschreiber" gewesen 
sein, weil sie auch Mitglieder einer 
West-Akademie seien? Das ist eine 
Gedankenkonstruktion , in deren Kon­
sequenz die Götzenanbetung folgt. 
DDR-Autoren , ob Hofschreiber oder 
nicht, hatten im Westen einen fetten 
Bonus allein aufgrund der Tatsache, 
daß sie aus dem Osten kamen. D.h. 
Akadmiemitglied besagt erstmal gar 
nichts. 

In der Aufzählung bedeutender Au­
toren haben Sie Herrn Kant vergessen, 

als die Menschen in anderen Städten 
halte. Wir haben keine Veranlassung 
im Anspruch herunterzug ehen oder 
Theater ausschließlich für Intellektuel­
le zu machen. Auf seiten der Medien 
sehe ich zu wenig Bereitschaft , die 
neuen Gegebenheiten zunächst als 
produktiven und positiven Ausgangs­
punkt gelten zu lassen und die Tatsa­
che, daß das Theater vom Publikum an-

Kein Wort von Ihnen zu dem run­
dum-Versa gen der DDR-Intellektuel­
len lange vor dem und kulminierend im 
Spätherbst 89. Dafür aber Ihre Regle­
mentierung, wann wer und wie Heiner 
Müller kritisieren darf. Peter Sloterdi­
jks Behauptung, daß wir - diese Gat­
tung Mensch - permanent unter unse­
ren intellektuellen Möglichkeiten 
agieren, stimme ich zu. 

Wolfram Pilz 

genommen wird, als Basis und Aus­
gangspunkt dafür zu akzeptieren, auch 
in andere ästhetische Gefilde vorzusto­
ßen .. Verunsicherung und Maßstäbe, 
die nicht aus der Situation des lbeaters 
in seinem Umfeld abgeleitet werden, 
helfen weder das Theater in seiner 
Struktur zu erhalten noch ermutigen sie 
dazu, es zu besuchen. Interview : 

W.P. 

1W Der NDR sucht für sein neues Landesfunkhaus Mecklenburg-Vorpommern zwei 

Redakteurinnen/ 
Redakteure 

Abb .: ~wih 1,0 GL, dreitiirig, 
mit Suzuki-Origino~Zubehör 

Künstlerbund 
Mecklenburg und 
Vorpommern e. V. 
im BBK 

Abb .: Swih 1,3 GL, Stufenheck, mit Suzuki-Origino~Zubehör 

Als Landesverband der bilden­
den Künstler mit ca. 300 
überwiegend freiberuflichen 
Milgliedern haben wir ab April 
die Stelle als 

Geschäftsführerin 
zu besetzen. 

Wir erwarten: 

selbständiges Arbeiten, Organi­
sationstalenl, überdurchschnitt­
liche Einsatzbereilschaft, 
Grundkenntnisse Ökonomie, 
PC-Kenntnisse . 

und würde hierfür gerne Frauen gewin­
nen . 

Ihre Aufgabe ist es, in der Redaktion 
Aktuelles de s Hörfunkprogrammes für 
Mecklenburg-Vorpommern sowohl Nach­
richten a ls auch eigene Beitröge zu erstel­
len und zu bea rbeiten. Daneben planen 
und prösentieren Sie Sendungen der Re­
daktion. 
Wir erwa rten eine der Aufgabe entspre­
chende Ausbildung, möglichst im iournali­
stischen oder wissenschaftlichen Bereich. 
Wir setzen voraus, da ß Sie über politi­
sches Urteilsvermöge n, schnelle Auf­
fassungsgabe, spra chliche Gewa ndtheit 

sowie Sicherheit bei Reporloge und Inter• 
view verfügen. Von Vorteil ist es, wenn Sie 
spezielle Kenntnisse in einem Fachgebiet 
mitbringen. 

Wenn Sie da s Land Mecklenburg-Vor­
pommern kennen, möglichst über Erfah­
rung beim Aufbau neuer Sender verfügen, 
in jedem Fall ober mit Engagement unser 
neues Landesfunkhaus mit a ufbauen wol­
len, dann bewerben Sie sich mit den 
üblichen Unterlagen unter Angabe Ihrer 
Gehaltsvorstellung innerhalb von 14 To­
gen. Bei gleicher Qualifikation werden 
wir Schwerbe hinderte vorrangig berück­
sichtigen. 

Der Swift ist schon günstig in Anschaffung und Verbra uch. Noc h 
günstiger zeigt er sich beim Ge brauch: reichlich Platz für fünf Per­
sonen , var iabler Innenra um auch für Sperriges und e in beachtliche r 
Komfort! Da nn nac h diese Auswah l. Mit 1,0 1, mit 1,3 1, a ls 3- oder 
5-Türer oder als viertürige 1,3 1-/ 1,6 1-Stufenheck-Limousine, wahl­
weise mit Automa tik. Sie haben die Wahl ! • SUZUKI ,..., 

Wir bieten: 

interessa ntes Aufgabengebiet, 
Vollzeilstelle , Vergütung in 
Anlehnung an BAT 

NDR 
IANDESFUNKHAUS MECKLENBURG-VO RPOMMERN · Verwaltungsleitung 

Kennziffer 28/2 9-92/ 1 · Schloßgartena llee 61 · 0-2786 Schwerin 

Wtr freuen uns auf Ihren Besuch. 

Arnold Schulz 
SUZUKI-Vertragshändler 

0-2796 Schwerin-Zippendorf 
Einfahrt Lindawerk 
Am Hang 7 
Telefon 21 32 16 

Schriflliche Bewerbungen richlen 
Sie bitte bis zum 28. 2. 1992 an 
den Künsllerbund Mecklenburg 
und Vorpommern e. V., 
Pf 570 · 0 -2750 Schwerin 

DAS BESTE AM NORDEN 
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Forum 
Up platt: 

Ahn Lüd mit backsige Hann' 
Ota Filip, de Tscheche, hett vör 

Johren dorvun schräben. Ein Friind 
vun em will heiraten. In Prag. In dat 
sozialistische Prag. Hei kennt de 
Trauungszeremonie un de Formel 
vun sozialistische Ehe un Familie. 
De Formel is Norm. Bi dat Anmellen 
tau de Trauung fordert hei: Trauung 
ahn Sozialismen. Hei droht denn 
Trauungsbeamten. "Ein Wurd vun 
Sozialismus, un mine Brut un ick, wi 
gahn nah Hus. Mit uns maken se dat 
nich." Wunner öwer Wunner. Hei 
kricht Dispenz. Hei ward traut ahn de 
ganze Schnackerie vun Sozialismus 
un anners noch wat. Süh, dat hett 
gahn, dat wier möglich, dor is nicks 
backen bläben vun de rode Farf. 

Ein anner Friind vun Ota Filip is 
later Präsident worden. Vaclav Ha­
vel. De brukte nu, nah denn Afgang 
vun de roden Bestimmers, Lüd. de 
em bi dat Regieren hölpen. Dat müß­
ten wecke sin, up de hei sich verlaten 
kunn un de plietsch sünd, wat up 
hochdütsch politisch heit. Notfalls 
möten sonne Lüd ok schwiens­
plietsch sin. Ok dat is politisch. Un 
dat sullen Lüd sin ahn jeden roden 
Stallgeruch, ahn backsige Hann', 
Lüd, de nie nich dat geringste 
gemeinsam hatt ham mit de Roden 
vun güstern. Havel hett dat, wat in 
Dütschland angeblich unmöglich 
wier, flink fardig krägen. 

För internationale Politik hett hei 
sick Sascha Vondra halt. Sascha 
Vondra wier 1990 dat ierste mal in 

sin Läben in 't Utland, awer hei hett 
tau de Charta 77 hürt. För Sport- un 
Jugendfragen is de Husfru un Olym­
piasiegerin vun Tokio in Gymnastik, 
Vera Tschaslawska, tauständig, för 
Armee, Verteidigung un Polizei de 
Filmregisseur Jiri Krizan mit sine 
militärische Erfahrung ut de Wehr­
pflichttied. De Popmusiker Michael 
Kocab möt sick üm dat ruterbugsie­
ren vun de Reste vun de Sowjetar­
mee kümmern. Un dat allens funk­
tioniert. 

Profis ut Politik un· Medien, de ja 
ümmer bös klauk sünd, hebbt denn 
Präsidenten fragt, wat hei sick dor för 
Lüd tauhop söcht hett, wo hei mit 
sonne Ort vun LUd Politik maken 
wull. Un Havel hett etwa so antert: 
Up disse Uid kann ick mi verlaten, 
de denken so as ick un maken Politik 
so as ick. Disse Lüd hebbt sick nie 
mit de sozialistischen Diktatoren in­
laten. nie nich Seelenverwandtschaft 
upkamen laten mit dat System. So as 
Havel sülbenst, de johrelang in't 
Tuchthus säten hett bi de Kommuni­
sten. 

Un in Dütschland? Öwerall Block­
un anner Flöten. Öwerall Lüd mit 
backsige Hann' un Reste vun rode 
Farf doran. In' Osten un in' Westen. 
Lüd in Dütschland, de de ganzen 
Johren öwer so konsequente Wider­
ständler wieren as Havel un sine 
Crew, de wieren dormals in' Osten 
un in' Westen isoliert, wieren de 
Ewiggestrigen, Störenfriede, dick-

köppige Antikommunisten un hüren 
ok hüt nich tau de Beraters vun Präsi­
denten un Minister. 

Wenn einer dat hüt läsen deiltt, wat 
de Bestimmers vun gistern, de Ko­
existensler un Annäherer, dat nu mit 
kommunistische Diktatur, Unrechts­
regime, Gewaltherrschaft un wer 
weit wat noch öwer de Lippen geiht, 
de möt sick doch bös wunnem, woso 
dat vör twei Johren noch Deutsch 
Demokratische Republik heiten hett, 
Realer Sozialismus, Kirche in' So­
zialismus un annem Quatsch. Wiern 
de Lüd mit Blinheit schlagen? Dorbi 
gäf dat för Wessis doch tämlich väl 
Reisefreiheit un woll ok Informati­
onsfreiheit. 

Ja, wat Vaclav Havel möglich 
makt hett, dat wier ok in Dütschland 
öwerall möglich west. Verzichten up 
Blockflöten, grote olle Damen un 
anner Wendehälse, Leisetreter, so­
genannte Realpolitiker, Lüd mit 
backsige rode Farf an de Hann'. Vun 
Anfang an. Awer de Stimmung wier 
nich so. Cora Stephan hett in dit Blatt 
wat schräben vun Denkfulheit. Stim­
mung ut Denkfulheit. 

Nu, wo de Stasiakten taugänglich 
sünd, ward dat nahhalt warden. wat 
nödig is un west wier. Mit väl Weih­
dag. Mit plietsche Realpolitiker ham 
disse Weihdag nich nödig dahn. Un 
mit plietsche Wählers. Nu nützt dat 
nicks. Nu möt dat weih dauhn. 

Kor! Bäk 

Verscho~t uns vor der Katastrophe 
In zwanzig Jahren bin ich Anfang dreißig. rn zwanzig Jahren ist das Ozonloch so groß, daß man die Folgen 

deutlich spüren wird. In zwanzig Jahren gibt es kein verseuchtes Gewässer mehr, auch keinen Regenwald, und 
unsere Wälder sind auch schon tot. 

Liebe Erwachsene! Heute sind wir noch Jugendliche und Kinder und unmündig. Wir haben nichts zu sagen 
in der Politik. Aber morgen sind wir eure Erben. Wollt ihr uns wirklich eine kaputte, verseuchte Erde 
hinterlassen? Wir dachten immer, ihr wollt das Beste für uns, was ihr uns auch momentan gebt, aber bei der 
Natur hapert's wohl ein bißchen. 

Aber tut doch etwa~, daß wir nicht die letzte Menschengeneration sein werden, ausgerottet von der gewal­
tigen Natur, die zurückschlägt. Erzieht uns so, daß wir lernen, verantwortungsvoll mit der Welt umzugehen! 

Man weiß doch beute so viel, was man hätte besser machen können und besser machen kann. Ignoriert das 
doch nicht immer! Macht es doch jetzt besser, in Osteuropa, in der ehemaligen DDR! Umweltfreundliche 
Industrie. keine Wasser- und Luftverschmutzung. Wir, eure Kinder, fordern euch auf, doch bitte etwas 
Konkretes zu tun, was die Erde retten und uns eine lebenswerte Zukunft erhalten könnte! 

Peter Rosteck (13 Jahre) Heidelberg 

Initiative gegen die Verletzung ökologischer Kinderrechte 
Wundtstraße 40 · 1000 Berlin 19 

,,Stop Mülldeponie Freidorr' 
Bürgerinitiative protestiert 

Am 23. Januar 1992 fand in Bock­
see/Landkreis Waren eine öffentliche 
Beratung der Umweltausschüsse der 
Gemeinden Ankershagen und Möllen­
hagen über die geplante Mülldeponie 
Freidorf statt. · 

Obwohl schon seit Tagen über die 
Medien verlautete, daß das Genehmi­
gungsverfahren für die umstrittene De­
ponie kurz vor dem positiven Abschluß 
stünde, war dies die erste Zusammen­
kunft aller Beteiligten und Betroffe­
nen. Eine Bürgerbeteiligung fand zu 
keinem Zeitpunkt statt. Selbst der An­
kershagener Bürgenneister Dr. Bölke 
und die gewählten Abgeordneten wa­
ren lediglich aus der Presse und einem 
ihnen inoffiziell, unvollständig und 
erst im Dezember zugegangenen Pro­
jektexemplar ungenau infonniert. 

Inhalt und Hintergründe des Projek­
tes haben inzwischen unter der Bevöl­
kerung und den Gemeindevertretern zu 
erheblicher Besorgnis und massivem 
Protest geführt. Befürchtet wird nicht 
allein eine Abwertung der touristi­
schen Anraklivitäten der betroffenen 
Havelquellregion und des National­
parkeingangstores Ankershagen durch 
die kaum 1,5 Kilometer vor der Natio­
nalparkgrenze liegende Mülldeponie 
Freidorf. Auch das Verfahren, nach 
dem Freidorf aus insgesamt zehn in 
Frage kommenden Standorten im 
Landkreis ausgewählt wurde, muß an­
gezweifelt werden. Für acht dieser 
zehn Möglichkeiten verzichtet man 
aus Zeitgründen von vornherein auf 
eine vorschriftsmäßige Standorterkun­
dung. Die Wahl konnte einzig und al­
lein auf Freidorf fallen, weil hier be-

reits aus DDR-Zeiten eine Deponiege­
nehmigung vorliegt. 

Aktuelle geologische Untersuchun­
gen liegen nur in geringem Umfang 
vor. Seit 1985 wird auf dem auserkore­
nen Deponiegelände eine Sperrmüll­
deponie betrieben. Wie die Experten 
den verblüfften Einwohnern mitteilten, 
genügt den heutigen Umweltbehörden 
ein Antrag auf Erweiterung, um nun­
mehr eine Hausmülldeponie zu geneh­
migen. 

Paragraph 9 a des Abfallgesetzes er­
laubt in Ostdeutschland die problemlo­
se Fortschreibung in der Ex-DDR ge­
nehmigter Deponiestandorte ohne auf­
wendiges Planfeststellungsverfahren. 
Auf diese Weise muß auch keine Um­
weltverträglichkeitspriifung stattfin­
den. Die wäre jedoch im Fall Freidorf 
dringend nötig. ' 

Nachdem vor kurzem die Deponie­
fläche planiert wurde, soll der tief erlie­
gende Sondennüll im Boden verblei­
ben. Der Grad der bisherigen Verseu­
'chung und die potentielle Weiterge­
fährdung, zum Beispiel für das darun­
ter befindliche Trinkwasserreservoir, 
werden nicht untersucht. Stattdessen 
soll auf die verbleibenden Altlasten 
eine Deponie nach neuester westdeut­
scher Nonn aufgebaut werden. Ihre 
Betreibung auf dem vorgesehenen 
Standort ist in höchstem Maße mit 
Umweltrisiken verbunden. Durch den 
Bau der Zufahrtsstraße von Möllenha­
gen aus wird außerdem das nach Para­
graph 20 c des Bundesnaturschutzge­
setzes geschützte Feuchtbiotop Reth­
wischer Wiesen gefährdet. 

Dem Umweltamt des Landkreises 
Waren und seinen Partnern gelang es 

nicht, die bestehenden Zweifel der 
Bürgerinitiative und der Umweltaus­
schußmitglieder an der Berechtigung 
eines Deponiestandortes Freidorf aus­
zuräumen. 

Die Bürgerinitiative fordert ein Kon­
zept zur vollständigen Altlastensanie­
rung des Deponiestandortes Freidorf. 
Im Hinblick auf die unbestritten not­
wendige geordnete Hausmüllentsor­
gung im Landkreis Waren plädiert die 
Bürgerinitiative für eine objektive und 
zielgerichtete Untersuchung aller in 
Frage kommenden Standorte und Kon­
zepte. 

Ein Ja zur Deponie Freidorf wäre 
keine von Verantwortungsbewußtsein 
für die Umwelt und die künftige Re­
gionalentwicklung der Nationalpark­
anliegergemeinde getragene Entschei­
dung, sondern ein von Zeitdruck be­
stimmter verwaltungsrechtlicher Akt 
mit schwerwiegenden Folgen. 

Nachsatz: 
Der Ankershagener Bürgenneister, 

der öffentlich die Interessen seiner 
Wähler in Sachen Mülldeponie Frei­
dorf vertrat. wurde dafür ebenso öf­
fentlich vom Umweltausschußvorsit­
zenden des Landkreises Waren als 
"Scharfmac11er der Bürgerinitiative" 
bezeichnet. Erinnerung kommt auf an 
noch gar nicht so ferne Zeiten, da De­
mokratie hierzulande ein Fremdwort 
war. Als mündige Bürger nehmen wir 
unser Recht auf freie Meinungsäuße­
rung und Wahrung unserer unmittelba­
ren Lebensinteressen in Anspruch. 

Bürgerinitiative 
"Stop Mülldeponie Freidorf' 

ZINSEN LIGHT' 

SEAT IBIZA 

E((ektiver Jahreszins 

30% Anzahlung 

.47 Monats-Raten ä 

Teil,.ahlungspr e is 

• Ein Angebot der SEAT Bank . 

SPECIAL0,9 
3tilrig 

14.460,- DM„ 

5.9 % 

4.338.- DM 

240.96 DM 

15.663.12 DM 

5.9% 

5.751.- DM 

319.45 DM 

20.765,15 DM 

Wir informieren Sie auch über das aktuelle .Light 0Angebot 
der SEAT Leasing. 

• • Unverbindliche PreiSt'rnp(ehlung ab Importlager SEAT Deutschland 

('bt-r d1f' jl'f'nauen Prf'i"i(' und Kond1tionf'n mformit'rf'n ",if' lhrf' Sf.AT-H,indH·r 

~ effektiver 
~ Jahreuins• 

-
Mindest. 
anzahluna• 

Ihr Seat-Händler 
Hans-Peter Seifert 

Dorfstraße 3 · 0-2782 Schwerin-Krebsfördern 
Telefon 084/611637 · Fax 084/611638 

HONDA PAEilEL VAMAHA CASIO 

r 

Motorräder u. Service 
Max-Planck-Sir. 5 
2418 Ratzeburg 

Tel. 04541 /5776 

MECKLENBURGER ~ 

Noch Ke}boards in großer Auswahl vorrätig! 

Möllner Musikalienhandlung + Musikschule 

,::t.,=.,34, T,1. 0 4S 42/ 5' 

AUFBRUCH 
umrangrelches :0-otenangebot 
(auch fur Blasmusik) 

' 

Ihr 
leistungsstarker 
Werbepartner 
für die ganze 

Region. 

Rufen Sie an: 
Schwerin 

83388 

AUTOGLASERE I 

· Consrader Weg 
2797 Schwerin-Müeß 
• 21 32 67 privat • 32 32 00 

NICHT MEHR LANGE, 
UND SIE KÖNNEN DIE WELT 

GANZ NEU ERFAHREN. 

Am 22. und 23. 2. 1992 ab 10 Uhr 
Eröffnung unseres Autohauses 
und Premiere des neuen Opel Frontera 4x4 

Feiern Sie mit uns. Viele Überraschungen erwarten Sie. 

IHR FREUNDLICHER OPEL HÄNDLER 

Telefon Schwerin 37 7• •s 

1 Q 1 /h!:;:,':.n'!~':. 11 
mit dem personl1chen Service 

Hagenower Straße 75 - 0-2785 Schwerin 

Mo.-Fr. 10.00 - 18.00 Uhr · Sa. 8.00 - 12.00 Uhr 



ermischtes 
•• 

Für Osterreichf ans -
er die es werden wollen! 

i Bundesländer bzw. Urlaubs­
nen Österreichs stellen sich den 
erinem vor. 
1, Kärnten und das Salzburger 
werben für Ferien und Erho­

in den landschaftlich schönsten 
eten. 
gefangen von großen Felsmas­
' Kletterfelsen, grünen Almen, 
n Bergbächen bis hin zu wun­
aren Bergseen und herrlichen 
dem ist an Landschaft alles vor­
en, was einem Naturliebhaber 
istert. Die Faszination der Glet­
rwelt in den Hochalpen ist für 

Mecklenburger bestimmt ein 
r Reiz. 

----·----11fäiiM,11:mmm 

* Polstergarnituren 
* Tische und Stühlt * WohnwAnde * Eckbinke * Rattanm6bel 

Namen und Begriffe wie 

Wettersteingebirge, Kaisergebir­
ge, Chimgauer Alpen, Kitzbühler 
Alpen, Wörther See, Wolfgangsee, 
die Hohe Tannenkette, Innsbruck, 
Klagenfürth, Salzburg 

sind bekannt, aber was verb irgt 
sich dahinter? 

Auf einer lnforrnation sausstellung 
am 21.2.92, 19 Uhr, im Hotel "Stadt 
Schwerin" am Grunthalplatz, stellen 
sich die gesamten Urlaubspensionen 
vor. Ein in Schwerin ansässiges 
österreichisches Reisebüro lädt In­
teressenten dazu herzlich ein. 

* Schlafllegen / Schlafzimmer * Kleiderschränke und vleles mehr! 
Kommt und schaut Mo.-fr. 9.3~18.00 Uhr 

Oo. 9.3~20.00 Uhr 
Sa. 9.00-13.00 Uhr 

1. Sa. im Monat 9.~16.00 Uhr 
m Bulown H11u1 ein ein B IOI ' "''fh 1•n Cuslro\>\ und \1 ,\Z 
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Öko-Tip 

Pflanzen Sie 
Einheimisches 

Winterzeit ist Pflanzenzeit - das 
weiß jeder Gärtner. So mancher freut 
sich schon jetzt auf die frostfreien 
Tage , um endlich neue Anpflanzungen 
in seinem Garten in Angriff nehmen zu 
können. Genau die richtige Zeit also. 
um darüber nachzudenken. welchen 
Sträuchern und Gehölzen er den Vor­
zug geben will. Das Bundesumweltmi­
nisterium bittet in diesem Zusammen­
hang, nach Möglichkeit auf exotische 
Gewächse im eigenen Garten zu ver­
zichten. 

Der einfache Grund: Einheimische 
Arten sind - anders als die meisten Exo­
ten - wichtige Nahrungslieferanten für 
Insekten und Vögel. Für Schmetter­
lingsraupen z.B. ist das Nahrungsmit­
telangebot auf der einheimischen Wei­
de, Hainbuche oder Birke mehr als fünf 
mal so üppig wie auf eingeführten Ar­
ten wie Flieder. Essigbaum oder 
Forsythie. Ein ähnliches Bild ergibt 
sich bei den Vogelarten. die sich bei­
spielsweise in der heimischen Eber­
esche nur so tummeln, während die 
Forsythie lediglich von einer einzigen 
Vogelart angeflogen wird. Wer in sei­
nem Garten mehr als nur eine Test­
strecke zum stolzen Ausprobieren des 
neuen Rasenmähers sieht. sollte also 
beim Kauf von Bäumen und Sträu­
chern auf Heimisches zurückzugrei­
fen. Vorteile. die Sie hierbei gleich mit­
erwerben: Niedrigere Preise. weniger 
Düngerbedarf, insgesamt geringerer 
Pflegeaufwand und größere Robust­
heit gegenüber extremen Witterungs­
bedingungen. 

Bundesumwe ltministeri um 

Asbestskandal hautnah 
Schon 1936 nahm ein Arzt in den 

USA den Kampf auf: Vergeblich blieb 
sein Nachweis, daß Asbestfasern 
Krebs auslösen. Mit großem Geschick 
haben die sogenannten Sachzwänge 
für diesen Werkstoff bis heute die 
Oberhand behalten. Und dies, obwohl 
seit Juni 1989 Asbest in der Bun­
desrepublik Deutschland gesetzlich in 
die h ö c h s t e Gefährlichkeitsstufe 
krebserregender Stoffe eingestuft ist. 
Trotzdem gibt es kein generelles As­
bestverbot. Vergeblich blieb ein derar­
tiger Vorstoß im Bundestag von SPD 
und Grünen. Wider besseres Wissen 
werden Sachzwänge vorgeschoben, 
um nicht handeln zu müssen. Wird 
möglicherweise bewußt auf Messun­
gen verzichtet, um teurer Sanierung 
aus dem Weg zu gehen? Ja, es ist eine 
Lawine: Neubauten der ehemaligen 
DDR, Nachtspeicheröfen und viele 
Konsumprodukte enthalten Asbest. 

Weiterhin müssen bei Importartikeln 
die Inhaltsstoffe nicht angegeben wer­
den. Wasserleitungen, Abwasserröh­
ren und viel schlimmer Lüftungs- und 
Abgasrohre oder auch Brems- und 
Kupplungsbeläge dürfen diesen be­
wiesenermaßen krebserregenden Stoff 
weiterhin in unsere Umwelt entlassen. 
Die Verbraucherzentralen sind hier ak­
tiv und informieren. 

Das Gefährdungspotential nimmt 
zu, auch wenn der Palast der Republik 
deshalb geschlossen wurde. Tja, da 
waren die Politiker direkt betroffen! 

Besonders hoch ist die Gefährdung 
für den Menschen, wenn Asbest in 
Wänden und Decken steckt. Sichtbar 
sind vor allem die Dachbedeckungen 
aus Eternit und der Wellasbest, der vor 
sich hin bröselt und die Faser zum Ein­
atmen freigibt. 

Dies ist der Fall in der Sauna beider 
ehemaliger "Volksschwimmhallen" in 

Schwerin. Gesundheit in der Sauna für 
vier Mark wird erwartet. Aber dann: 
Über dem Saunaofen an der Decke 
schwebt in dem kleinen abgeschlosse­
nen Raum die Asbestpappe. Seit Jah­
ren ein Skandal ohne Folgen - außer 
vielleicht für die Benutzer. Da der Ei­
gentümer der Schwimmhallen in Lan­
kow und auf dem Großen Dreesch die 
Gemeinde ist, muß gefragt werden, 
sind das Gewerbeaufsichtsamt, das 
Umweltamt und das zuständige Dezer­
nat Bildung, Kultur und Sport auf die­
sem Auge blind? Denn haftbar zu ma­
chen ist der Eigentümer. Dabei sind die 
Sanierungskosten im Vergleich zu an­
deren Objekten klein. Wie lange 
schwebt die Astbestfaser weiterhin 
dort im Raum und wie lange wird sie 
kraftvoll eingeatmet, wenn der Aufguß 
folgt. Schon jetzt dürfen mit Spannung 
die Meßwerte erwartet werden. 

J. C.B. 

Die Grüngartenmauer im Schloßgarten 
Der Grüngarten, ein wunderschöner 

Teil des Schloßgartens zwischen 
Schleifmühle (Lohmühle) und Green­
house, wird östlich von einer in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts enichte ten 
Ziegelsteinmauer begrenzt. Die ur­
sprünglich als Pergolamauer enichtete 
Einfriedung, stellte eine wunderschö­
ne mit Weinlaub berankte Begrenzung 
des Grüngartens dar. Leider war sie 
schon Ende der 30er Jahre baufällig . 

In den 60er Jahren mußte die Mauer 
dann von Grund auf erneuert werden. 
Leider wurde damals der Wiederauf­
bau der Pergola unterlassen. Nur am 
Parkeingang zeugte über Jahre hinweg 
ein Rest von der einstigen Schönheit 
dieser Parkmauer. 

In den letzten Jahren mußte an der 
Grüngartenmauer ein starker Zerfall 
des Mauerwerks, vor allem des Funda­
ments, festgestellt werden. Ein erhebli­
cher Teil stürzte 1988 ein. 

Das Stadtgartenamt Schwerin ist 
nun bemüht, diese herrliche Parkein­
friedung in ihrem Originalzustand wie­
der zu enichten. 1991 konnte bereits 
der 1. Abschnitt der Mauer erneuert 
werden. Ein Teil der Pergola steht wie­
der. Dazu waren umfangreiche Vorar­
beiten notwendig. Doch Dank der Hil­
fe des Stadtarchivs konnte der "Ent­
wurf zur Herstellung der Befriedungs­
mauer um den Greenhouse-Garten 
laengs der Chaussee im Schloßgarten 
bei Schwerin" vom Hofbaumeister 

-

Willebrandt aus dem Jahre 1857 als 
Bauvorlage genutzt werden. 

Das ehemals im Endpfeiler (an der 
Brücke) der Mauer eingebaute Terra­
kottarelief, welches einen Greif mit 
drei Rosetten darstellt, konnte sicher­
gestellt werden und wurde von der 
Denkmalpflege Güstrow restauriert 
und wieder eingesetzt. 

Der erste Teil der Mauer zeigt nun 
bereits seit einigen Monaten seine alte 
Schönheit. In diesem Jahr ist der Wei­
terbau bis zum Greenhouse sowie die 
alte Bepflanzung mit Weinstöcken ge­
plant. 

Mögen sich recht viele Schweriner 
an diesem architektonischen Kleinod 
erfreuen. 

Schlagzeug mit Becken 500 DM 
Phaser 40 DM, Farlisabox 100 DM 

Aktivbox 100 ~M 

Tel. 0451/32121 • Th. Aamundt 
Am Seheilbruch 22a 

2400 Lübeck 1 

• Finanzierun9 • Leasin9 

Urlaub In Prag 
Ständig preiswerte 

Quartiere für Einzelper­
sonen, Faml/len, Gruppen 

Dlpl.-lng Josef Kabelac 
Cestlice 'J7 • 25170 Prag 

Tel. 00 422 / 75 03 62 
CSFR Praha • Vychod 

• Neu- und Gebrauchtwa9en 
• Reparatur aller Fahrzeu9t1Jpen 

Gewerbegebiet Lübeck -Ka rlshof 

Glashüttenweg SO • Tel . 3 54 22 

Plattensee 
Ferienhäuser 

Tel.: 0049 I 95 63 / 14 36 

Golf 2, Madison + Extr. , 10/9 0, 
55 PS, Hängerkupplg., Dop• 
pelscheinw., rot-schw. Hackl. 
St.-frei, 23000 km, DM 1720 0,­
Tel. 040 / 647 41 07 

Capitol Schwerin ~~ / auto IGRJ(9=fl!JCH L 
vom 13. 2. - 19.2.1992 

Telefon Güstrow 6 61 87 Täglich 14.00 u. 15.30 „Oliver u. Ollvla" 
Täglich 17.00, 19.00 u. 21.00 Uhr „Geballte Ladung" 

LE X 
UTO MOBILE 

ollautomatische Waschanlage 
für Neu-und Gebrauchtwagen sowie Kleintransporter 

Minimale Wartezeiten durch eine Tandemanlage 
• Umfangreiches Gebraucht-u. Jahreswagenangebot 

Komplettreinigung (innen und außen) 
Abschleppdienst (Tag und Nacht) 

• Unterbodenpflege • Batteriedienst 
Motorwäsche • Gefrierschutz 
Ölwechsel mit Filter (sofort) 
Selbsthilfewerkstatt 

ir freuen uns auf Ihren Besuch! 
nh. Torsten Alex, Am Berg 3 
•2711 Consrade, Tel. Schwerin 21 36 16 

Der PC-Laden 
Personal-Computer. Zubehör und Schulung 

Reparaturservice aller gängigen Geräte 
Lübecker Str. 22 • 2060 Bad Oldesloe 

Fax 04531 / 12309. Tel. 3327 
Am Fischkombinat I t • 2500 Rostock 

Gebäude 218, Raum 006 
Fax 081/3337 • Tel. 3336 

Der Servo-Reifen 
TOP-SPEED. 

SEMPERiT (S) 

Autoservice Plate 
Inhaber H. J. Kaczrnarek 

Schwerins Mazda-Vertragshändler 
2713 Plate · Störstraße 33 · Tel. 0 84 91 / 20 16 

Kennen Sie das gute Gefühl, 
ein sicheres Auto zu fahren? 

Bei uns erleben Sie es . 
Wir erwarten Sie zur Probefahrt 

im neuen Vento . 

Bei Ihrem Volkswagen Pa rtner : 

® 

/ auto 1GRJf9m!Jf!CH ff 4 43 64 
Vertragshändle r 
Bahnhofstr. 24 

2764 Schwerin-Warnitz 

Öffnungszeiten: 
Mo-Fr 7 - 18.00 Uhr 
Sa 7 - 13.00 Uhr 

Wir sind für Sie da! 
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Rostock 
Schutow / Halle 1 

Schwerin 
Görries / Handelsstraße 

. . . wiJI. ~'leae.1t WC6 ~ 9"1u!,c, Buuclc. r 
täglich 9-18.30 Uhr · samstags 9-14 Uhr 

langer Samstag 9-16 Uhr · Donnerstag bis 20.30 Uhr 

Möbe 
nur in Schwerin 

~ 
Teppiche+ PVC 

sehr preiswerte 

Hausha tswaren 

wunderschöne Leuchten 
und Elektrozubehör 

Küche. Spüle usw gut erhalten 
zu kaufen gesucht. F1llbrandt. 
Ossietzkyallee 31, 0-2400 
Wismar 

Gebe b1lhg 1 L Rillengläser ab. 
E. Nimz, Wismar. Turnerweg 7 

Verkaufe neuen 
Fernsehschrank. Eiche rust. m. 
Klappe f. 220.- DM u. alte Sing­
er-Nähmaschine 90.-, l el. SN 
323813 

Halbautom. WM ASS (s.g.erh.), 
gepolst. Truheneckbank - Bu­
che - neuwertig u. Besteck 70-
tlg. vergoldet i. Koffer zu verk. 
Bitte melden unter Tel. Schwerin 
322942 

Verk. Spiegelreflexka. EXA 16 
mit Blitz'i.1. Zwi.-ringen. Hecht, 
Schweriner Str . 22 . 
Grevesmühlen 

Kellerentrümpelung! Zum Weg­
werfen zu schade! Verkaufe 
preisw. gedr. Gardinenstangen, 
Drechselholz, Elektroverteiler, 
Elektroart., Badarmaturen u.v. 
mehr, Tel. Schwerin 211895 

Biete für Anfänger Münzen BRD 
5,- DM Silber, Bücher wie 
Brehms - Tierleben , 
Goetheausgaben und andere, 
Tel. Schwerin 211895 

Lübow b. Wismar 
Neubauvorhaben , 8 Reihenhäuser , 

wn . ca. 100 qm, gepl . Fertlg­
s1enung Ende '92 

ab DM 280.000 ,- lnci. Courtage. 

ROM 
2070 Großhansdorf 

Tel. 041 02/63057 

Biete 2 1/2 Z-Whg „ 
Gasheizung .Wismar . WDF­
Nord, KWV, suche 2 2/2, 3 1/2 
o. 4-Z-Whg. in Wismar, Zuschr. 
unter Chiffre 3/1192 an den Ver­
lag 

Tausche gr. 2-R.-Whg. (KWV), 
1. Etage, Mitte. Suche 2 1/2 o. 
3-R-Whg . (mögl. Wendorf ). 
Käkenmeister , Wismar, R.­
Breitscheid-Str. 46 

Wohnungstau sch . Biete in 
Tangerhütte, Kr. Stendal, 21/2-
Zi.-Whg.mitKüche, Badu. Heiß­
luftofen i. ruh. Lage, 700 qm gr. 
Garten kann übern. werd. Su­
che 2 Zi. -Whg . in 
Grevesmühlen, U. Burmeister, 
Am Wa sserturm 11. 
Grevesmühlen 

a:@@ ~ ID modische 

Kleintextilien 

z.B. Stores und Gardinen 
Deko - fensterfertig, Meterware und Zubehör 

ao @ ~w --
Haustexti 1en 

z.B. Bettwaren, Tischwäsche und vieles mehr 

.. 
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Kleiner Laden~ OC:,0 @®------"'I möglichst mit Wohnung 
in Schwerin zu mieten 

gesucht. 
Chiffre 7/1 

Verkaufe Wohnzimmerschrank 1apeten - abzugeben: Küchenoberteil 
mit Glasscheiben unter 
Tel. 86 43 66 

Suche für kl. deutsches Re- Farben, Lacke und Zubehör : 
staurant am span . Mittelmeer '------------------------------1 i1r 
dt. Koch/Köchin, auch Anfän- ~ 
gar , von Mal • Oktober. ICI 
Tel. O 40 / 420 67 55 St 

Verk. Garten ca. 320 qm mit 
fest. Bungalow, Preis VS, SN 
463819 

Blechsplelzeug u. alte Eisen­
bahnen von Sammler gesucht! 
Spez . Märklin, Bing , Doll, 
Carette, TRIX Sput 00, 0, 1, II. 
Faire Bezahlung! H. Michels, 
Eichenstr . 25, W-3106 Eschede 

Kühlschrank + E-Herd preis­
günstig zu kaufen gesucht. 
Fillbrandt , Ossietzky-Allee 31, 

• 2400 Wismar 

Sammler sucht Adressen von 
Antik- und Trödelhändlern aus 
Ost-Deutschland. F. Wollmeter , 
Postfach 1327 , W-2398 
Harrislee 

Eisenbahnplatte, ca. 80x140 
cm mit TT-Bahn , Waggons , 
Häusern u.a. für DM 80 ,00 zu 
verkaufen . Faust .-2400 Wismar , 
E.-Weinert -Promenade 73 

ferkaufe C 128,3 Disketten ­
laufwerk , Monitor, Maus . div. 
Software, Spiele u. Leerdisk . 
Neupreis ca. DM 3.000 ,-, VB 
890 ,- DM. Tel. Schwerin 
851890 nach 18.00 Uhr 

Verkaufe 26er Herrensportrad 
mit Gangschaltung für VB 150,· 
DM, Tel. Schwerin 851890 nach 
18.00 Uhr 

Suche Garage Nähe Platz der 
Jugend , schwerin , bis DM 60,­
mona!lich zu mieten (später 
Kauf möglich) . Carsten Schulz, 
Brunnenstr . 17, 0 -2755 
Schwerin 

h 
il 
& 

• 
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Sanitär-~ 

und Heimwerkerbedart 

i®® 
@~ eine große Auswa 

Geschenkart'Ke 
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